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Prolog


Der schneidende Novemberwind pfeift um die Ecken einer Ansammlung kleiner Hütten, aus deren Schornsteinen dünne Rauchfahnen steigen und sich schlängelnd einen Weg hinauf zu den grauen Wolken suchen. Auf den nur spärlich erleuchteten Wegen aus platt getretener Erde regt sich nichts. Dieser scheinbar verlassenen Gegend stellt sich eine alte, leicht bucklige Frau. Sie nähert sich dem winzigen Dorf, während ihr die kalten Winde unablässig entgegenschlagen. Obwohl sie einen dicken Umhang trägt und ihr Gesicht bis über die Nase von einem Wollschal geschützt wird, friert sie. Ihr Atem wird an der kalten Luft sichtbar und sie kneift ihre eisblauen Augen zusammen. Einmal strauchelt sie, kämpft sich aber trotzdem mit eisernem Willen weiter vorwärts, bis sie schließlich die ersten Gebäude erreicht.


Mit knochiger Faust hämmert sie gegen die Holztür des ersten Hauses, hinter dessen Fenstern sie flackerndes Kerzenlicht erspähen kann. Sie klopft mehrmals und wartet einige Zeit geduldig, doch niemand öffnet die Tür. Seufzend macht sich die Frau auf den Weg zum nächsten Haus, wobei sie einige zerbrochene Holzkisten und Möbelstücke bemerkt, die verstreut herumliegen. Außerdem entdeckt sie einen Stall, der beinahe komplett abgebrannt ist. Sie berührt die verkohlten Holzreste und stellt fest, dass sie noch warm sind. Neben dem abgebrannten Stall befindet sich eine Hütte mit Strohdach, auf welches das Feuer dank des starken Windes scheinbar nicht übergreifen konnte. Die Tür des Gebäudes steht offen, sodass die kalte Luft ungehindert hineinströmen kann, und doch hört die alte Frau aus eben jener Hütte die einsame Klage eines kleinen Kindes. Unsicher, ob sie sich nicht verhört hat, bleibt sie ungeachtet der unangenehmen Witterung stehen und lauscht. Ein leises Wimmern trifft an ihr Ohr. Neugierig betritt sie die Hütte, die von innen recht verwahrlost aussieht. Zerbrochene Möbel und Schutt liegen in einem Raum, der möglicherweise einmal sehr gemütlich gewesen war. Gedämpft vernimmt die Frau wieder das Weinen eines Säuglings. Hinter einem Vorhang aus gemustertem Stoff findet sie schließlich einen in dicke, schmutzig weiße Tücher gewickelten kleinen Jungen. Seine wenigen Haare sind beinahe schwarz und seine kleinen Händchen klammern sich an die schmuddeligen Stofffetzen.


Als er merkt, dass er nicht mehr allein ist, sieht er erschrocken auf und hört schlagartig auf zu weinen. Angsterfüllt starrt er sie mit seinen dunklen Augen an und sie hat für einen Moment das Gefühl, in diesem dunklen Abgrund zu versinken. Es fühlt sich an, als kenne sie genau diese Augen, genau diese Farbe und genau diesen Jungen. Eine tiefe Verbundenheit zu diesem armen, kleinen Kindlein erfüllt sie. Viele Sekunden starren sie sich an. Dem Kind entfährt kein Wimmern mehr, es ist ganz still. Sie wird sich ihrer misslichen Lage erst wieder bewusst, als das Kind endlich sein Gesicht abwendet und durch eine der dreckigen Glasscheiben nach draußen sieht. Die alte Frau geht auf den Jungen zu, streichelt ihm über den Kopf, nimmt ihn hoch und wickelt ihn mit in ihren Umhang. Sie bemerkt die Blutflecken nicht, die sich auf dem roten Teppich vor einem umgekippten Sessel befinden, als sie die Hütte verlässt.


Gemeinsam mit ihrem kleinen Schützling setzt sie ihren Weg fort. Sie will gerade an die nächste Tür klopfen, da erregt ein dunkler Fleck im Augenwinkel ihre Aufmerksamkeit. Sie wendet sich von dem Haus ab, dessen Bewohner ihr vermutlich ohnehin nicht geöffnet hätten, und nähert sich den Haufen, die dort auf dem Boden liegen. Mit Entsetzen stellt sie fest, dass es Menschen sind. Das Blut, welches die Kleidung der drei Männer rot färbt, ist noch frisch und als sie einem der Toten an die Stirn fasst, zieht sie scharf die Luft ein, denn sein Körper ist noch warm. Etwas Schreckliches muss hier passiert sein. Sie wundert sich nicht mehr, dass ihr kein Einlass gewährt wurde. Das Kind, das sie an ihre Brust presst, beginnt wieder zu wimmern und so eilt sie weiter, so schnell sie kann. Langsam verschwindet ihre Gestalt hinter einigen Hügeln in der Ferne, und niemand bemerkt, dass sich ein Verfolger in dunkler Kluft an ihre Fersen heftet.










Kapitel 1


»Valentine, beeil dich! Die Kutsche wartet schon!«. Die verärgerte Stimme meiner Mutter ließ mich zusammenfahren und das Dienstmädchen verwackelte meinen Lidstrich.


»Ja, Mutter«, gab ich zurück und das arme Mädchen beeilte sich, ihre Verfehlung auszugleichen, was sich als nicht so leicht herausstellte.


»Wenn du in einer Minute nicht fertig bist, fahren wir ohne dich!«.


Ich hasste es. Warum musste man auf so einem Ball auch immer pünktlich sein? Noch dazu pflegte mein Vater eine ausgesprochen herzliche Beziehung zum Gastgeber Sir Harold Bradshaw, die von freundschaftlichem Austausch im Privatleben bis zu beruflichen Verflechtungen führte. Somit kein Wunder, dass wir auf jedem noch so lächerlichen Fest dort eingeladen waren, aber warum um Himmels willen mussten wir immer pünktlich sein? Wir waren immer die Ersten und bis die restlichen Gäste eingetroffen waren, fand ich es dort furchtbar langweilig. Den einzigen Lichtblick verschaffte mir Arthur, der Sohn von Sir Harold Bradshaw. Allerdings war auf ihn auch kein Verlass, denn, wie es schien, hatte Arthur nicht nur die Erlaubnis, zu spät zu kommen, er hielt es meistens nicht einmal für nötig, überhaupt zu erscheinen. Seinen Vater schien das nicht sonderlich zu stören und immer wenn man ihn fragte, wo Arthur denn sei, antwortete er gelassen: »Er wird gewiss später noch die Gelegenheit ergreifen und uns einen Besuch abstatten.«


Wie dem auch sei – meine Eltern zwangen mich auf diesen Ball und ich war leider nicht in der glücklichen Lage, eine Wahl zu haben. Geschickt verstaute ich Riechsalz, ein Taschentuch, Puder und andere kleine Notwendigkeiten in meinem Retikül und verließ das Haus mit gerafften Röcken. Der laue Wind konnte meinen fest geflochtenen, blonden Haaren zum Glück nichts anhaben. Es hatte das Dienstmädchen ganze eineinhalb Stunden gekostet, sie mir perfekt auf dem Kopf aufzutürmen und sie trotzdem noch so locker wirken zu lassen, wie sie es jetzt taten. Ich musste zugeben, dass ich in dem dunkelgrünen Samtkleid mit der silbernen Borte entzückend aussah, denn es verlieh meiner Erscheinung etwas Elfenhaftes.


»Da bist du ja endlich«, empfing mich meine Mutter mit einem genervten Gesichtsausdruck, als hätte sie mich bereits vor einer halben Stunde gerufen und nicht erst vor zwei Minuten. Sie hatte ebenso blondes Haar, wie ich, aber haselnussbraune Augen. Ihre Haltung war stets gerade und strahlte zu jedem Zeitpunkt Würde aus. Niemals hatte ich sie in einem ungeschickten Moment gesehen.


Ich knickste, murmelte eine Entschuldigung und mit Mutters Hilfe »Die Kutsche wartet dort vorn«, fand ich die eben genannte auch. Sie wäre auch so überaus schwierig zu übersehen gewesen. Die beiden Pferde, die das Gefährt zogen, schienen sehr gelassen zu sein. Das Wetter bot eine wunderbare Gelegenheit für einen Ausritt. Sehnsüchtig dachte ich an Abadjo, meinen Araber, mit dem ich jetzt gemütlich über die Feldwege traben könnte. Stattdessen stand er im Stall und ich musste auf diesen Ball gehen. Mit getrübter Laune stieg ich in die Kutsche, wo mein Vater Adam und mein Bruder Michael schon warteten. Michael wies äußerlich dieselben Merkmale wie Mutter auf – blonde Locken und hellbraune Augen – und war damit das absolute Gegenstück zu meinem Vater, welcher dunkelbraune Haare und blaue Augen besaß; eine ungewöhnliche Kombination in unserer Gegend. Beide waren eher groß, sodass sie die meisten ihrer Mitmenschen um etwa einen halben Kopf überragten. Mit Michael verstand ich mich außergewöhnlich gut, trotz der Tatsache, dass unsere Interessen in völlig verschiedenen Bereichen lagen. Dementsprechend gab es auch regelmäßige Meinungsverschiedenheiten, doch im Bezug auf den Ball hatten wir eine ähnliche Einstellung, wie ich an seinem Gesichtsausdruck deutlich erkennen konnte. Vater freute sich wie immer darauf, dass er vor Sir Harold mit seinen wirtschaftlichen Erfolgen prahlen konnte. Er war normalerweise kein Mensch, der seine Leistungen groß zur Schau stellte, wenn es denn nicht notwendig war, aber mit Sir Harold lieferte er sich immer einen ‚prächtigen‘ Wettstreit. Sir Harold war ein ehemaliger General des Heeres, das Herzog Alaisdair unterstellt war, und widmete sich nun, nachdem er mitsamt eines beträchtlichen Honorars aus dem Kriegsdienst entlassen worden war, der Wirtschaft, um sein ohnehin schon großes Vermögen explosionsartig wachsen zu lassen.


»Von den Grundstücken im Süden, du weißt schon; die mit den verwilderten Gärten erzählen wir besser nichts«, sagte Vater zu meiner Mutter, sobald sie einen Fuß in die Kutsche gesetzt hatte, schon komplett in den Gedanken versunken, wie man denn die neuesten Errungenschaften am gefälligsten präsentieren könne. »Deren Wert sank in den letzten beiden Jahren beträchtlich, da das Gebiet immer wieder in Verruf kam. Es gab dort einige Zwischenfälle mit Wegelagerern, wie ich hörte. Ich werde die beiden Grundstücke erst begutachten lassen und dann entscheiden, wie ich weiter damit verfahre. Sehr wahrscheinlich ist die gute infrastrukturelle Anbindung ein Argument, das viele Interessenten anlockt«, dachte er laut weiter. Mutter nickte nur zustimmend, aber vermutlich wusste sie gar nicht, von welchen Ländereien Vater sprach. Es war offensichtlich, dass Vater auch gar keine Antwort erwartete. Den Rest der Fahrt, die nicht besonders lang war, verbrachten wir schweigend. Meine Mutter blickte immerzu Vater an, als ob sie darauf warte, dass er ihr die neuesten Erkenntnisse seiner Überlegungen mitteile. Doch entweder war er gerade zu angestrengt nach, um etwas zu sagen oder er hatte gerade schlichtweg keine Erkenntnisse.


Als wir ankamen, waren wir wie erwartet die ersten Gäste und als sich mein Vater nach dem Verbleib Arthurs erkundigte, der sehr zu meinem Bedauern noch nirgendwo zu entdecken war, antwortete Sir Harold mit einem Lachen im Gesicht: »Er wird uns am späteren Abend noch Gesellschaft leisten.« Kein vielleicht. Das bedeutete, dass Arthur heute erscheinen würde.


Ich schüttelte Sir Harold die Hand und wie jedes Mal machte er mir ein Kompliment.


»Miss Valentine, wie reizend Sie in diesem Kleid aussehen«, rief er entzückt aus. Na, wenigstens ihn konnte ich beeindrucken. Von Arthur hätte ich etwas Derartiges lieber gehört.


»Sie gestatten mir heute Abend doch einen Tanz, darf ich hoffen?«


»Es wäre mir eine Ehre«, erwiderte ich höflich.


Sir Harold war kein besonders attraktiver Mann, aber tanzen konnte er, das musste man ihm lassen. Dabei machte er mit seinem runden Bauch, dem ebenfalls runden Gesicht und dem gezwirbelten Schnauzbart gar keinen sportlichen Eindruck. Es war mir bisher wahrlich immer eine Freude gewesen, ihm einen Tanz zu schenken. So schnell ich seine Aufmerksamkeit gefangen hatte, so schnell verlor ich sie auch wieder und er begrüßte meine Mutter, machte ihr ein ebenso großzügiges Kompliment und entlockte ihr, genau wie mir, eine Tanzzusage für den heutigen Abend. Man wollte meinen, es wäre nur eine Floskel von Sir Harold, doch zu meinem Erstaunen schaffte er es jedes Mal aufs Neue, eine Dame nach der anderen aufzufordern. Am Ende der Veranstaltung hatte er stets für jeden weiblichen Gast ein Kompliment bezüglich dessen Tanzkünsten übrig, selbst für diejenigen, die es nicht verdient hatten. Ich sah mich in dem großen Saal um. Alles war so wie beim letzten Mal, nur die Farbe der Wandbehänge hatte von himmelblau zu einem kräftigen Ockerton gewechselt, der perfekt mit meinem dunkelgrünen Kleid harmonierte, was ich sehr zu meiner Zufriedenheit feststellte. Auf der anderen Seite des Raumes stand eine Tribüne aus Eichenholz, auf der ein sechsköpfiges Ensemble, welches wohl heute Abend die Ehre hatte, zum Tanz aufzuspielen, bereits Stellung bezogen hatte. Das andere Ende des etwa fünf Meter hohen Raumes war gefüllt mit Stühlen und Tischen, die aufwendig für das Bankett gedeckt waren. Ein weiterer Grund, aus dem ich die Bälle im Hause Bradshaw generell nicht mochte. Die Gerichte waren meistens überwürzt. Anfangs hatte ich noch gedacht, der Köchin wäre ein Missgeschick passiert, doch inzwischen war ich mir sicher, dass Sir Harold es so für gut befand.


»Auf einen hoffentlich erträglichen Abend, Schwesterherz!«. Michael trat an mich heran und hielt mir sein Glas hocherhoben in der rechten Hand entgegen. Ich sah dunkelroten Wein darin. Michael trug dunkle Kniebundhosen, Schnallenschuhe und einen schlichten, karmesinroten Überrock, der einem Frack nicht unähnlich sah. Man sagt, im westlichen Kalistor trügen die Herren Perücken und die Damen Kleider so breit, dass sie damit nicht mehr durch die Türen passten. Allerdings hatte uns diese Mode noch nicht erreicht, denn stattdessen übernahmen die Menschen hier lieber den schmucklosen Stil des Frack und freischwingender Kleider aus den südlichen Städten Sheydin und Kanilos. Lediglich der akkurate Zopf, der im Nacken gebunden wurde, begeisterte die Männer und die meisten hier trugen eben diesen auch. An Tatsachen wie diesen merkte man, dass der Westen eher abgeschnitten von den östlichen Städten lag und sein Einfluss hier kaum noch bedeutend war – zumindest was Mode betraf.


»Auf einen laaangen Abend«, antwortete ich mit einem Grinsen im Gesicht. Als wäre dies ein Zeichen gewesen, wurde es langsam laut im Saal, denn weitere Gäste erschienen durch die Eingangstür. Sir Harold war schwer beschäftigt, sich für jede eintretende Dame ein neues Kompliment auszudenken.


»Die Ohrringe stehen Ihnen aber ganz prächtig, Miss Sheen!«, sagte er zur Ersten.


»Auf Ihren Anblick habe ich mich schon den ganzen Abend gefreut!«, begrüßte er die Zweite. Oh, den ganzen Abend schon. Das muss ja eine unerträglich lange halbe Stunde für ihn gewesen sein.


»Und die fabelhafte Miss Devaney. Ausgezeichnet sitzt der Hut«, hieß er die dritte Dame willkommen, welche noch sehr jung war, wie mir schien. Sie war blond, wie ich, und musste auch etwa in meinem Alter sein. Ich wunderte mich, dass ich sie noch nie hier gesehen hatte.


Eine ganze Weile ging es so weiter, bis sich der Saal einigermaßen gefüllt hatte. Die Begrüßungen Sir Harolds wurden immer außergewöhnlicher, doch alles hat einmal ein Ende und so schlossen sich etwa eine Stunde nach dem offiziellen Beginn der Veranstaltung die Türen. Sir Harold eilte auf die Tribüne, um eine kleine Ansprache zu halten. Ich sah erwartungsvoll nach oben, als Michael mich in die Seite stupste: »Schau mal, wer da kommt«, raunte er und nickte in Richtung der Türen.


»Sehr geehrte Damen und Herren, meine lieben Verwandten, Nachbarn, Freunde und Bekannten«, rief Sir Harold überschwänglich in den Raum, doch meine Aufmerksamkeit galt nicht mehr ihm, obwohl er sie durchaus verdient hätte. Unbemerkt hatte sich die Tür noch einmal geöffnet und Arthur war in den Raum geschlichen. Der schieferfarbene Überrock, der ähnlich, wie Michaels, geschnitten war, stand ihm ausgezeichnet. Seine blonden Haare lockten sich ein wenig und fielen ihm teilweise ins Gesicht, was ihn aber nicht zu stören schien. Suchend ließ er seinen Blick durch die Menge schweifen – leider glitt dieser dabei über mich hinweg, ohne mich zu bemerken. Ich fand das erstaunlich, da ich ihn wohl ziemlich unverblümt betrachtete.


»Der Schönling kann sich wohl auch nicht immer vor dem Ball seines Vaters drücken«, sagte Michael ein klein wenig schadenfroh und ich wandte mich beschämt wieder Sir Harold zu, der gerade das Gericht des Abends bekannt gab: »Gänsebrust in Orangensoße, serviert mit frischen Pilzen und Kartoffeln. Danach folgt ein Buffet aus Kanapees und allerlei kleinen Leckerbissen.« Einige der Gäste kicherten. »Und als Dessert eine Spezialität – Mousse au Chocolat, hergestellt aus der besten Schokolade, die man hierzulande bekommen kann.« Na, das klang doch vielversprechend.


»Dann wünsche ich allen Anwesenden einen schönen Abend. Lasset das Fest beginnen!«, schloss Sir Harold und alle Gäste klatschten ihm zu, während er sich verbeugte und dem Dirigenten ein Zeichen gab. Daraufhin ertönte das erste Musikstück des Abends. Michael hatte inzwischen sein Glas geleert und hielt nach einem Diener Ausschau, der ihm vielleicht Nachschub verschaffen könnte.


»Entschuldige mich einen Moment«, sagte er einen Augenblick später und verschwand in Richtung der Stühle und Tische, wo bereits das Essen aufgetragen wurde. Es dauerte nicht eine Minute, da stand er wieder mit einem vollen Glas neben mir. Eine Weile beobachteten wir das Treiben, dann entdeckte ich, dass Mutter uns herbeiwinkte. Sie hatte bereits an einem der Tische Platz genommen, genauso wie Vater und Sir Harold, die in ein angeregtes Gespräch vertieft waren. Vermutlich über Grundstückspreise und Gewinne beim Verkauf von Häusern oder anderen Dingen, die man eben so übrig hatte. Ich schob Michael, der Mutter offensichtlich noch nicht bemerkt hatte in die Richtung der beiden freien Stühl neben Mutter, denn diese waren wohl für uns gedacht.


»Ich kann schon selbst laufen«, protestierte er und marschierte auf den angestrebten Tisch zu.


Meine Eltern saßen gegenüber von Sir Harold. Neben diesem nahm gerade seine Gemahlin Platz. Sie war ein wenig füllig und hatte dunkelbraune, fast rötliche Haare, die sich um ihr Gesicht kringelten. Außerdem war sie eher klein und ihre Wangen waren gerötet, was wohl daran lag, dass sie bis jetzt beschäftigt von einem Gast zum nächsten geeilt war, um alle zu begrüßen. Die beiden Plätze Michael und mir gegenüber waren noch frei. Sorgfältig aufgebaute Gedecke schmückten unseren Tisch, an welchem anscheinend zuletzt das Essen aufgetragen wurde. Zeitgleich mit dem Diener, der die Gänsebrust brachte, erschien auch Arthur und ließ sich auf dem freien Stuhl mir gegenüber nieder.


»Guten Abend, Sir Culverwell, Mrs Culverwell«, begrüßte er Vater und Mutter und schenkte uns anderen ein so strahlendes Lächeln, sodass ich für einen Moment vergaß, zu atmen. Arthurs grüngraue Augen glänzten im Licht der Kerze, die auf dem Tisch stand, und ich gewahrte eine kleine Narbe über seiner rechten Augenbraue.


»Schön, Euch zu sehen, Miss Valentine«, sagte Arthur nach einer Weile, räusperte sich und fügte eine Frage hinzu: »Wie geht es Euch?«


Ich war überwältigt von der plötzlichen Aufmerksamkeit, die ich bekam, und es dauerte daher einen Augenblick, bis ich in der Lage war, zu antworten.


»Ähm … bestens«, stotterte ich. »Und Euch?« Michael sah mich schief von der Seite an.


»Ähnlich, denke ich«, erwiderte Arthur, sah mich noch einen Moment an und ließ dann seinen Blick durch den Raum schweifen, bevor er sich wieder mir zuwandte. Meine Unbeholfenheit schien Arthurs Langeweile, die man zuvor deutlich an seinem Gesichtsausdruck hatte erkennen können, ein wenig zu vertreiben, obgleich er sich vielleicht auch einfach nur über mich lustig machte.


»Euren Vater treffe ich regelmäßig – meistens geschäftlich, versteht sich. Erst wenn man in das Geschäft eingestiegen ist, merkt man, wie viele Absprachen eigentlich nötig sind, um ein Projekt in die richtigen Bahnen zu lenken«, erzählte Arthur und lächelte nun sogar. Automatisch lächelte ich mein allerschönstes Lächeln zurück. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Michael sein Glas in einem Zug leerte und geräuschvoll zurück auf den Tisch stellte. Ihn schien Arthurs überheblicher Unterton wohl etwas mehr zu stören als mich.


»Da gibt es bestimmt eine Menge Dinge zu lernen«, sagte ich, denn ich bekam selten Einblick in Vaters Geschäfte. Sie gingen mich nichts an und deshalb sprach er mit mir darüber auch nicht.


»Das kann man wohl sagen«, bestätigte Arthur. »Aber ich beteilige mich schon seit Längerem an der Arbeit meines Vaters und es läuft gut.«


»Ich wundere mich, warum Eure Begleitung nicht hier bei Euch sitzt«, merkte Michael an und unterbrach damit unser Gespräch. Erschrocken riss ich die Augen auf. Offensichtlich hatte Michael sich ein wenig zu viel Mut angetrunken, denn so viel Offenheit war nicht angebracht, erst recht nicht, wenn es um Liebesbeziehungen ging.


»Sie ist nicht meine Begleitung«, gab Arthur zurück und sah über unsere Köpfe in die andere Ecke des Raumes. Ich folgte seinem Blick und entdeckte das Mädchen, welches Sir Harold zuvor als die ‚fabelhafte Cousine‘ einer Frau angepriesen hatte, die ich nicht kannte. Als diese unsere Blicke, den Arthurs und meinen bemerkte, lächelte sie zu uns herüber. Schon einen Augenblick später wurde sie von ihren Sitznachbarn in ein Gespräch verwickelt und beachtete uns nicht weiter.


»Sie ist lediglich eine Bekanntschaft«, stellte Arthur klar und wandte sich demonstrativ von ihr ab. Ob das die Wahrheit war?


»Das sah aber anders aus«, grummelte Michael so undeutlich, dass Arthur es nicht verstehen konnte. Eine unangenehme Stille entstand, die ich nutzte, um mir Essen aufzutun, obwohl ich eigentlich keinen Hunger mehr hatte. Das konnte ich natürlich nicht zeigen, deshalb lächelte ich freundlich weiter, wie es sich gehörte. Noch war nichts verloren. Vielleicht war das blonde Mädchen wirklich nur eine Bekannte. Vielleicht war sie sogar mit Arthur verwandt, wer wusste das schon? Arthur machte inzwischen sogar einen fröhlichen Eindruck und unterhielt sich angeregt mit meiner Mutter über Gartenpflege. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ihn das tatsächlich interessierte, aber augenscheinlich hatte er viel darüber zu sagen. Nach mehreren Minuten langweiliger Gespräche über den besten Standort für Tulpen und die lästige Maikäferplage entschuldigte ich mich höflich. Ich ging hinaus in das Foyer, was sich anfühlte, als würde ich in eine andere Welt eintauchen. Durch die dicken, mit Stoff behangenen Wände wurden Geräusche derart gedämpft, dass man das Stimmengewirr, das im Inneren des Saals herrschte, nur noch erahnen konnte. Zu meiner Erleichterung war der Gang großzügig erhellt. Das Licht ging von mehreren kleinen Kronleuchtern aus, die von der Decke herabhingen. Keine zwanzig Schritte entfernt war der Abort. Es war einer der Ersten, die sich innerhalb des Hauses befanden. Sir Harold hielt sein Heim immerzu auf dem neuesten Stand.


In der Stille hallten meine Schritte laut durch die Gänge und ich bekam eine Gänsehaut, welche aber vermutlich auch durch die vergleichsweise kühle Luft hervorgerufen wurde. Durch kleine Fenster, die in den Vorhof blicken ließen, konnte ich sehen, dass es am wolkenlosen Himmel bereits dämmerte. Es würde eine klare Nacht werden. Ich schob die Holztür zu meiner Linken auf, trat in die kleine Kabine und schloss hinter mir ab. Als ich fertig war, nahm ich mir lange Zeit, um mein Gesicht in dem großen Spiegel, der im Gang an der Wand hing, zu betrachten. Meine blonden Haare waren perfekt nach oben gesteckt und mein Gesicht wurde von zwei verspielten Ringellocken umrahmt. Gerade wollte ich zu einer Pirouette vor dem Spiegel ansetzen, da ertönte ein leises, lang gezogenes Quietschen, welches unweigerlich von der Tür zum Ballsaal stammen musste. Für einen Moment konnte ich die Musik und die lachenden Leute deutlich hören, bis ein hölzerner Laut die Geräusche wieder verstummen ließ. Erschrocken posierte ich vor dem Spiegel und tat, als zupfte ich meine Haare zurecht, was natürlich vollkommen unnötig war. Aus dem Augenwinkel sah ich eine Gestalt auf mich zukommen.


»Eure Frau Mama ist in Sorge über Euren Verbleib«, sagte Arthur. Mit einem Schlag wurde ich sehr nervös, doch ich versuchte so zu tun, als hätte ich ihn eben erst bemerkt und ließ betont langsam und mit einem prüfenden Blick vom Spiegel ab. Arthur stand lässig an die Wand gelehnt im Licht der Kronleuchter.


»Es war nicht meine Absicht, ihr dazu einen Anlass zu geben.«


»Ihr habt etwas blass gewirkt«, erklärte Arthur.


»Ich brauchte nur etwas frische Luft. Mir geht es gut«, sagte ich, lächelte und machte Anstalten, in den Saal zurückzukehren, doch ehe ich an ihm vorbeigehen konnte, bot er mir seinen Arm an.


»Würdet Ihr mir einen Tanz gestatten?«


»Sehr gerne«, antwortete ich eilig und wurde sofort rot.


Selbstzufrieden nickte Arthur, als ich seine einladende Geste annahm, indem ich mich bei ihm unterhakte. Er zog mich zur Tür und ehe ich mich versah, standen wir im Saal. Bisher tanzten nur wenige Leute. Das Orchester spielte gerade mit einem schwungvollen Lied auf, welches ich keinem mir bekannten Tanz zuordnen konnte.


»Ihr kennt den Walzer noch nicht, nehme ich an?«, fragte Arthur. Es klang zwar keineswegs anklagend, doch trotzdem war es mir peinlich, als ich vorsichtig den Kopf schüttelte.


»Das macht nichts, es ist sehr einfach«, sagte er und machte die Bewegung vor.


»Links, rechts, links. Rechts, links rechts. Links, rechts, links. Rechts, links, rechts, seht Ihr?«. Dabei führte er eine elegante Drehung aus und endete in einem schwungvollen Wiegeschritt, von dem aus er wieder in die Drehung fand. Vorsichtig sah ich mich um und bemerkte ein paar Leute, die am Rand standen und mit auf uns gerichteten Blicken hinter vorgehaltener Hand flüsterten. Es kam auch nicht alle Tage vor, dass man einen Mann allein tanzen sah. Ich sah wieder zu Arthur und nickte zuversichtlich. Es sah wirklich nicht besonders schwierig aus und ich machte es ein paarmal nach, bis ich es mir eingeprägt hatte. Nur schwindelig wurde mir dabei und ich wusste jetzt schon, dass das Schwierigste an dem Tanz die Sache mit dem Gleichgewicht werden würde.


Arthur zog mich zu sich und wir suchten uns einen freien Platz in der Mitte der Tanzfläche. Er führte und zuerst schaukelten wir ein wenig hin und her, doch dann nahmen wir Schwung und schon ging es rundherum. Alles um mich herum verschwamm, aber Arthurs Gesicht blieb vor meinem, wie wir uns auch drehten und wendeten. Erstaunlicherweise stolperte ich dabei weder über meine eigenen Füße noch die eines anderen. Das Tanztalent seines Vaters hatte Arthur wohl geerbt, denn er hielt mich so sicher, dass ich nicht einmal hätte hinfallen können, wenn ich gewollt hätte.


Atemlos kamen wir – genauer gesagt ich, denn ihn schien das keineswegs angestrengt zu haben – zum Stehen, als das Orchester den Walzer ausklingen ließ und ein langsameres Lied anstimmte.


»Vater hat diese Art von Tanz auf einer seiner Reisen gelernt«, informierte mich Arthur und fügte mit besorgtem Blick hinzu: »Alles in Ordnung?«.


Weil mir mein eigener Herzschlag schon in den Ohren pochte, nickte ich nur ohne etwas zu sagen und lächelte so überzeugend wie möglich. Meine Wangen mussten die Röte einer überreifen Tomate erreicht haben und mir war furchtbar schwindelig. Ich konnte nicht fassen, dass ich seine erste Wahl für einen Tanz gewesen war. Eine Ecossaise klang nun durch den Raum und Arthurs Miene hellte sich sichtlich auf.


»Mein Lieblingstanz«, gab er bekannt. Wir stellten uns in Reihen auf, wie es sich für den Tanz gehörte, doch Arthur blieb immer in meiner Nähe und beschenkte mich immer wieder mit einem Lächeln.


Fast eine ganze Stunde verbrachten wir damit, dem Takt der Musik zu folgen. Dann schlug Arthur vor, eine Pause einzulegen und etwas zu trinken, woraufhin wir uns zu unseren Plätzen begaben und ich mich mit hochrotem Kopf auf meinen Stuhl sinken ließ. Aus meiner Steckfrisur hatten sich, aller Wahrscheinlichkeiten zum Trotz, ein paar Strähnen gelöst, und fielen nun wirr neben meinem Gesicht hinab. Ohne einen Spiegel konnte ich das jedoch unmöglich richten. Ich musste das Dienstmädchen bei nächster Gelegenheit darauf hinweisen, dass meine Frisur für solche Fälle in Zukunft gewappnet sein musste.


Michael war gerade nicht da, doch als ich mich umsah, entdeckte ich ihn. Er sprach mit einer brünetten Dame. Ich wusste nicht, was er ihr gerade erzählte, aber sie schien es unglaublich witzig zu finden, denn sie lachte ausgiebig. Ich wandte mich wieder Arthur zu, der gerade sein Weinglas auf den Tisch zurückstellte.


»Ihr tanzt ziemlich gut«, sagte er. Ich konnte nicht fassen, was ich da hörte. Arthur, der tanzte wie sein Vater, so elegant und wunderbar, hatte mir gerade ein Kompliment gemacht. Ich stellte mir nicht die Frage, ob er das überhaupt ernst meinte, sondern entschied mich einfach für die Möglichkeit, die mir Grund zur Freude gab.


»Danke sehr«, sagte ich und versuchte, nicht allzu fassungslos zu wirken: »Ihr ebenso.« Innerlich schwebte ich auf Wolke sieben und wahrscheinlich sah man mir das auch an. Unabhängig davon, ob Arthur nun ehrlich war oder nicht – ich hatte Spaß und wenigstens für diesen Abend wollte ich mir das nicht nehmen lassen. Arthur hatte einen Diener heran gewinkt und kurz darauf hielt ich ein Glas Rotwein in der Hand.


»Miss Valentine?«, fragte er, während wir anstießen. Es klang so schön, wie er meinen Namen aussprach.


»Ja?«, erwiderte ich.


»Tanzt Ihr gerne?«, wollte er wissen.


»Selbstverständlich.« Natürlich hing das hauptsächlich vom Partner ab, doch das sprach ich nicht laut aus.


»Hm«, machte Arthur. »Und was tut Ihr sonst zum Zeitvertreib?«


»Ich spiele Klavier oder bin mit Abadjo draußen auf den Wiesen«, beantwortete ich seine Frage wahrheitsgemäß, woraufhin Arthur überrascht die Augenbrauen nach oben zog.


»Was?«, versuchte ich ihm zu entlocken, was er gerade dachte. »Abadjo ist das klügste Pferd, das ich kenne. Da hat man immer jemanden zum Reden, der einem nicht ins Wort fällt.«


»Da habt Ihr recht«, antwortete Arthur mit einem frechen Grinsen und ich konnte wie zuvor nicht feststellen, ob er es ernst meinte oder sich nur einen Scherz aus der Unterhaltung machte. Anstatt also noch etwas zu sagen, nahm ich einen Schluck aus meinem Weinglas und Arthur tat es mir gleich. Schon wenige Augenblicke später fühlte ich die Anspannung von mir abfallen. Im Gegenzug verspürte ich allerdings den Drang, Arthur ununterbrochen anzustarren, was ihn anscheinend nicht zu stören schien. Selbstverständlich wusste er, dass er gut aussah.


»Wie gefiele Euch ein weiterer Tanz?«, fragte er einige Augenblicke später.


»Sehr«, antwortete ich und nickte. Mir war zwar immer noch warm, aber das tat meinem Enthusiasmus keinen Abbruch.


Wieder spielte das Orchester einen Walzer, als wir einstiegen, und ich sah, wie meine Eltern am Rand standen und sich die Schritte von Sir Harold zeigen ließen. Die Tatsache, dass ich es schon konnte und sie mir nun dabei zusehen mussten, wie ich mit dem bestaussehenden Mann im Raum einen Walzer tanzte, war so absurd, dass ich kichern musste. Dabei hatte ich leider vollkommen außer Acht gelassen, dass Arthur direkt vor mir stand.


»Stimmt etwas nicht?«, wollte er wissen. Schon wieder wurde ich rot.


»Nein, nein«, sagte ich schnell und deutete in Richtung meiner Eltern: »Seht!«


Meine Eltern drehten sich hin und her, aber so richtig geschmeidig, wie Sir Harold es vormachte, sah es nicht aus. Ich musste wieder lachen. Als wir uns drehten, konnte Arthur es auch sehen und musste ebenfalls schmunzeln. Den Walzer erklärte ich feierlich zu meinem Lieblingstanz. Das Gefühl so durch die Menge zu schweben war berauschend, noch bestärkt dadurch, dass nur wenige außer uns die Schritte wirklich beherrschten. Während des Tanzes vergaß ich alles um mich herum und ich könnte schwören, ich wäre niemals glücklicher gewesen. Dieses Gefühl verschwand jedoch ziemlich plötzlich, als sich Michael in einer Pause näherte und mir erklärte, dass wir bald aufbrechen würden. Ich sah mich im Raum um. Es waren tatsächlich schon viele Leute gegangen. Ich war so mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt gewesen, dass ich es gar nicht bemerkt hatte. Vermutlich trug auch der Wein eine Mitschuld an meinem fehlenden Zeitgefühl.


»Ich begleite sie hinaus«, sagte Arthur hinter mir und Michael sah etwas verdutzt aus, als er realisierte, dass mit ‚sie‘ seine Schwester gemeint war. Ihm war anzusehen, dass ihm eine Menge Kommentare auf der Zunge lagen und ich war ihm sehr dankbar, dass keiner von ihnen seinen Mund verließ.


Meine Eltern warteten schon an der Tür und unterhielten sich mit Sir Harold. Sie wirkten keineswegs überrascht, als wir beide zur Garderobe gingen und Arthur meinen Mantel entgegennahm, um mir dann galant beim Hineinschlüpfen zu helfen.


»Auf Wiedersehen, es war ein wunderschöner Abend, Miss Valentine«, sagte Arthur ganz förmlich und ich knickste.


»Die Freude war ganz meinerseits«, antwortete ich, während er meine Hand nahm, sich verneigte und einen Kuss andeutete. Seine Finger, die meine Hand hielten, waren so warm, dass Schokolade in seiner Faust wohl innerhalb von Sekunden schmelzen würde. Ich bildete mir ein, diese Wärme noch zu spüren, nachdem Arthur meine Hand schon lange losgelassen hatte. Ich war so glücklich, dass ich am liebsten laut angefangen hätte, zu lachen, aber ich konnte mich gerade noch zusammenreißen und lächelte nur breiter als zuvor, falls das überhaupt noch möglich war. Auch Sir Harold verabschiedete sich von mir und bedauerte mit einem Seitenblick auf Arthur, dass er mich den ganzen Abend nicht zum Tanzen hatte auffordern können, aber er freue sich wahrlich, dass ich dagewesen sei. Als wir in die Kutsche stiegen, die uns nach Hause bringen sollte, lächelte ich und als ich zu Bett ging, lächelte ich immer noch.










Kapitel 2


Obwohl wir erst nach Mitternacht vom Ball nach Hause gekommen waren, war ich ungewöhnlich früh wach. Ich übte mich im Klavierspiel und versuchte, den Ansprüchen Mutters beim Stricken gerecht zu werden. Danach ging ich auf mein Zimmer und kleidete mich vor dem Spiegel für meinen täglichen Ausritt mit Abadjo um. Ich ließ meine Haare offen fallen; die Locken von gestern Abend sahen noch wirklich passabel aus, fand ich. Dann zog ich die Tür hinter mir zu, bevor ich über die lange, geschwungene Holztreppe nach unten in die Eingangshalle und von dort über das Speisezimmer in die Küche ging, um zwei Äpfel zu holen – einen für mich und einen für Abadjo. Als ich die drei Steinstufen hinunterstieg, die unser Haus unter einem kleinen Vordach mit dem Stall verbanden, konnte ich schon ein Schnauben hören. Ich drückte die Stalltür auf und sah, wie Abadjo ungeduldig auf dem Boden scharrte. Für einen Araber war er eher klein, aber genau richtig für mich. Er hatte wache, aufmerksame Augen, die mich auch jetzt verfolgten, als ich auf ihn zukam. Sein Schweif war vor Vorfreude leicht angehoben.


»Na, Süßer«, begrüßte ich ihn überschwänglich. Ich war derart gut gelaunt, dass mich selbst die Fliegen, die mich ebenso überschwänglich begrüßten wie ich eben Abadjo, nicht störten.


»Dir auch einen guten Morgen!«, ertönte eine Stimme aus dem hinteren Teil des Stalles. Ich erkannte Liams Stimme sofort. Er arbeitete schon seit langer Zeit hier im Stall und Vater wusste mit ihm wenigstens, dass sein Geld jemand erhielt, der es auch brauchen konnte.


Liam kam aus der hintersten Box und führte Scarlet, ein dunkelbraunes Shire Horse am Halfter mit sich. Abadjo schnaubte und Scarlet wieherte leise. Ich schaute nur peinlich berührt auf den Boden. Dafür, dass Liam immer so vorlaut war, konnte ich ihn ungewöhnlich gut leiden. Wenn es nach meinem Vater ginge, wahrscheinlich zu gut. Normalerweise hielt er den Umgang mit Leuten von Liams Stand für mich nicht für angemessen. Dass ich dennoch mit Liam Zeit verbrachte, war allein der Tatsache geschuldet, dass Vater nicht wollte, dass ich auf meinen Ausritten allein war.


Liam sattelte die Pferde und ich sah ihm dabei zu. Abadjo freute sich jedes Mal, wenn Scarlet neben ihm stand. Er hatte ein besonderes Faible für das Shire Horse, das doch deutlich größer war als er selbst. Aufgeregt legte er den Kopf schief und ich konnte förmlich spüren, wie er Scarlet angrinste. Scarlet schnaubte.


Kurze Zeit später verließen wir den Stall. Blüten und feiner Staub schwirrten durch die Luft; Gräser und Blätter raschelten leicht in der warmen Brise. Alles sah neu und gereinigt aus. Ich nahm einen tiefen Atemzug und ließ die Sonne, die es gerade geschafft hatte, über die Spitze der höchsten Tanne im Nachbargrundstück emporzusteigen, mein Gesicht wärmen. Alles deutete darauf hin, dass heute ein ungewöhnlich heißer Tag werden würde.


Liam hatte inzwischen die Stalltür geschlossen und schwang sich in den Sattel, also stellte auch ich meinen linken Fuß in den Steigbügel und stemmte mich hoch. Die Welt von oben sah doch gleich ganz anders aus. Auf unser Zeichen setzten sich Abadjo und Scarlet in Bewegung, froh endlich ihrem Bewegungsdrang nachgeben zu können und unter angenehmem, vertrautem Schaukeln wurden wir in Richtung der Felder, die sich hinter unserem Hof erstreckten, getragen. Dort brauchte ich keine Angst haben, dass Vater von Liams frechen Kommentaren Notiz nahm. Bei genug Entfernung würde man auch nicht mehr erkennen, dass ich keinen Damensattel verwendete, wie es sich für eine Dame gehörte.


Wir bogen rechts ab und ritten nun mit den Häusern im Rücken einen Feldweg entlang, der anfangs steil nach oben führte, sich dann aber auf einer Höhe durch die Felder schlängelte. An der Kuppe des Hügels angekommen, konnten wir das ganze dahinterliegende Land überblicken. Ungefähr einen halben Kilometer vor uns begann ein lichter Laubhain, an den sich der Tann anschloss, ein dunkler und undurchdringlicher Nadelwald, den die meisten Bewohner unserer Stadt mieden. Im Laubhain dagegen hielten sich vorwiegend im Sommer viele Leute auf und spazierten unter dem mystisch leuchtenden Blätterdach. Allerdings war heute ein gewöhnlicher Wochentag, an dem die meisten Leute keine Zeit für derlei Entspannung fanden – zumindest nicht am Morgen. Wir erhöhten das Tempo zu einem leichten Trab.


»Wie war der Ball?«, fragte Liam mit unüberhörbarem Unterton.


Schon wieder wurde ich wieder rot und ärgerte mich, dass ich nicht einmal jetzt meine Gesichtsfarbe im Griff hatte.


»Es war deutlich aufregender als das letzte Mal«, gab ich zu und mein Herz begann zu pochen beim Gedanken an Arthur und wie er mich verabschiedet hatte. »Woher weißt du davon?«. Natürlich erzählte ich ihm von den regelmäßigen Bällen bei Sir Harold, doch meistens erst am Morgen danach und so hatte ich auch diesen Ball noch nicht erwähnt.


Liam schmunzelte: »Ich sah, wie Familie Culverwell gestern in bester Laune nach Hause kam.« Er grinste noch mehr. »Ihr wart nicht gerade leise und dein Lachen habe ich sofort erkannt.«


Erschrocken schnappte ich nach Luft. Wie konnte er es wagen?


»Es war eben ein amüsanter Abend«, gab ich möglichst gleichmütig zurück. »Warum stehst du eigentlich nachts am Fenster und beobachtest mich?«. Vage bildete ich mir ein, mich an eine Silhouette im ersten Stock von Mrs Lankfords Haus erinnern zu können. Mrs Lankford war unsere Nachbarin und Liam bewohnte ein Zimmer bei ihr.


»Wie gesagt, ihr wart sehr laut. Ich bin aufgewacht und wollte nur nachsehen, was vor sich geht und dann sehe ich die gesamte Familie Culverwell fröhlich aus der Kutsche steigen«, antwortete er und räkelte sich in seinem Sattel. Ich nutzte den Moment seiner Unachtsamkeit und linste hinüber. Seine schwarzen Haare lagen wirr und Stroh hing in seinen Kleidern, doch es schien ihn keineswegs zu stören. Seine Augen waren dunkel, beinahe schwarz, deshalb konnte ich die genaue Farbe nie bestimmen. Als verschluckte die Dunkelheit jeden Funken Farbe, der sich in seinen Augen niederlassen wollte.


»Das Essen war wieder furchtbar, das wirst du nicht glauben«, wechselte ich auf ein weniger peinliches Thema.


»Du weißt nicht, wie viel ich darum geben würde, auch einmal dabei sein zu können«, antwortete er, eine Spur Wehmut huschte über sein Gesicht und ich nickte mitfühlend. In solchen Momenten wurde mir wieder schlagartig der Standesunterschied von uns beiden bewusst. Wäre er ebenfalls in eine reiche Familie geboren, müssten wir unsere Freundschaft, die natürlich nur platonisch bestand, nicht verbergen, sondern sie würde akzeptiert werden. Mein Vater war ein wohlhabender Geschäftsmann, Mrs Lankford eine Witwe, an die 70 Jahre alt, die von den Hinterlassenschaften ihres Mannes lebte. Er musste schon eine lange Zeit verstorben sein, denn ich hatte ihn nicht mehr kennengelernt. Mrs Lankford erledigte zwar die ein oder andere Strick- oder Häkelarbeit für andere Leute aus der Stadt, nahm aber nur selten etwas dafür. Sie tat es, um sich auf ihre alten Tage die Zeit noch sinnvoll zu vertreiben. Liam dagegen arbeitete, um sich den Unterhalt bei Mrs Lankford leisten zu können. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, dass die alte Dame ihn vor die Tür setzen würde, verlöre er seine Verdienstmöglichkeit, aber ich wusste, dass Liam nicht auf die Kosten eines anderen leben wollte. Dennoch behandelte Liam Mrs Lankford wie seine eigene Großmutter und ging sonntags mit ihr auf den Markt, damit sie entscheiden konnte, was sie für die nächste Woche benötigten. Meistens kaufte sie jedoch nur Wolle und Liam musste sich allein um den Einkauf der Nahrungsmittel kümmern. Man konnte aber sehen, dass er sie sehr gern hatte, denn er zeigte großen Respekt vor ihrem Alter und ihrer Zähigkeit.


Inzwischen hatten wir den Hain erreicht und wir setzten unseren Weg durch einen Korridor aus Blättern, Laub und Sonne fort. Gelegentlich zwitscherte ein Spatz, doch sonst war alles still.


»Zur Lichtung?« , fragte ich und Liam nickte geistesabwesend. Ich wusste nicht, woran er gerade dachte. Vielleicht an das Gleiche wie ich, denn er war weitaus weniger gesprächig als sonst. Die Lichtung war eine runde Wiese, die hinter einer Böschung lag, schon beinahe im Tann. Das Vogelgezwitscher war dort nur gedämpft wahrzunehmen und die Stille war fast erdrückend, wenn man allein dort war. Dass ich mich hier aufhielt, war wieder etwas, wovon mein Vater nichts erfahren durfte. Er würde mir meine täglichen Ausflüge mit Liam und Abadjo sofort verbieten. In seinen Augen war es viel zu gefährlich, einen Fuß in den dunklen Tann zu setzen oder sich auch nur in der Nähe aufzuhalten. Ich dagegen hatte dort noch nie etwas bemerkt. Manchmal knackte ein Zweig, aber das war schließlich ganz normal, denn in einem Wald lebten nun einmal Tiere. Angst würde mir das nur machen, wenn ich alleine wäre.


An einer Stelle, an der sich der Wald ein wenig öffnete, traten wir in das Dickicht an Bäumen und schon fühlten wir uns fernab der Zivilisation. Diesen Ort hatten wir zu unserem gemeinsamen Geheimnis erkoren, da er gut versteckt lag. Noch nie hatten wir jemand anderen dort getroffen. Vorsichtig stiegen wir die kleine Böschung hinab, zwischen jeder Menge Büsche hindurch, und schon hatten wir die Lichtung erreicht. Abadjo und Scarlet folgten uns geschickt und fingen auf der Lichtung gemütlich an zu grasen, als wären sie hier zu Hause. Liam ließ sich im Gras nieder und lehnte sich an einen Felsen, der sich ein wenig abseits, aber immer noch auf der Lichtung befand. Ich folgte seinem Beispiel und öffnete meine Tasche, in der sich die beiden Äpfel befanden. Ich teilte beide mit einem Messer, warf eine Hälfte Scarlet zu und die andere Abadjo, der es schaffte, sie mit dem Maul aufzufangen. Er überraschte mich immer wieder aufs Neue. Liam bot ich auch eine Hälfte an, doch er lehnte dankend ab. So saßen wir schweigend und genossen die Sonne, die sich trotz der hohen Bäume einen Weg zu uns bahnte. Schon wieder wanderten meine Gedanken zu Arthur. Wann würde ich ihn wohl wieder sehen? Wollte er mich überhaupt wiedersehen? Ich starrte in das Dickicht aus Bäumen, als erwartete ich, dass Arthur plötzlich daraus hervorbrechen und mich erneut um einen Tanz bitten würde. Und trotz meiner Fragen, auf die ich keine Lösung finden konnte, fing ich an zu schmunzeln.


»Was ist los?«, fragte Liam. Ich musste mit dieser dämlichen Träumerei aufhören.


»Nichts«, sagte ich und ließ zur Bestätigung mein Lächeln verschwinden.


»Selbst ein Blinder sieht, dass es nicht ‚Nichts‘ ist«, behauptete Liam. Ich hatte das Gefühl, dass ich ihm eine wahrheitsgetreue Antwort schuldig war. Fragend sah Liam mich an.


»Ähm … also …«, fing ich stotternd an. Ich hatte ein mulmiges Gefühl im Magen. »Der Gastgeber des Balls war Sir Harold.«


»Ja, das ist mir bekannt«, sagte Liam. Am besten war es wohl, wenn ich es einfach direkt sagte.


»Und Sir Harold hat einen Sohn namens Arthur«, fuhr ich fort.


»Der arrogante Schönling, über den dein Bruder so oft schimpft?«, erwiderte Liam eine Spur misstrauisch. Er machte es einem wirklich nicht leicht.


»Ja, genau der. Nur war er diesmal nicht ganz so arrogant, denn diesmal hat er mit mir getanzt.« Als ich es aussprach, merkte ich erst, wie real es gewesen war. Zuvor hatte die Erinnerung eher den Stellenwert eines Traums oder einer Wunschvorstellung eingenommen. Indem ich es laut sagte, kam es mir so greifbar vor. Als wäre es etwas … ganz normales.


Liam lachte laut auf. »Er hat mit dir getanzt? Deswegen bist du so durch den Wind?«, fragte er hämisch. Zwar grinste er immer noch, empört darüber, dass ich mich so leicht aus der Fassung bringen ließ, doch ich konnte auch etwas anderes sehen. Schnell wandte er den Blick ab.


»Zwei Stunden lang, mindestens!«, setzte ich lachend hinzu, um mich zu rechtfertigen. Liam grinste immer noch, aber er war nicht mehr ganz so fröhlich wie zuvor.


»Der Kerl muss einen ziemlichen Eindruck bei dir hinterlassen haben«, stellte er fest.


»Den hinterlässt er bei jedem«, antwortete ich und dachte darüber nach, wie die Mädchen in der Gegend über ihn sprachen. »Wie den Vater, den vergisst man nicht wieder«, setzte ich hinzu.


»Muss wohl in der Familie liegen«, scherzte Liam, stand auf und machte eine übertriebene Kniebeuge.


»Darf ich Sie mit einem Tanz aus der Fassung bringen, Miss Culverwell?«, fragte er und streckte mir einladend die Hand entgegen.


»Du kannst doch gar nicht tanzen!«, kicherte ich.


»Deswegen wird es Sie ja aus der Fassung bringen.« Als ich seiner Einladung nicht nachkam, richtete er sich auf und vollführte eine Pirouette, was mich noch mehr zum Lachen brachte.


Plötzlich knackte hinter uns ein Zweig. Die Pferde rissen aufgescheucht die Köpfe hoch, Liam hielt in der Bewegung inne und ich hielt erschrocken die Luft an. Als ich mich umsah, konnte ich nichts als Bäume erkennen. Auch aus Liam wich nach nur wenigen Sekunden die Anspannung, als er beruhigt feststellte, dass wir allein waren.


»Vielleicht ein Reh«, sagte ich und Liam nickte. Obwohl wir uns in Sicherheit wiegten, beschloss ich nach einigen Minuten, dass es Zeit für den Rückweg war. Gerade als ich aufstand, spürte ich etwas Nasses auf meinem Handrücken. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Wolken waren aufgezogen und von der Sonne, die noch vor wenigen Minuten geschienen hatte, war nichts mehr zu sehen. Mir fiel auch jetzt erst auf, dass eine leichte Brise aufgekommen war.


»Komm, lass uns gehen!«, rief ich Liam zu, um den aufbrausenden Wind zu übertönen. Er ließ sich nicht zweimal bitten, pfiff sofort Scarlet heran und schwang sich auf sie. Abadjo kam ganz von allein zu mir getrabt und schüttelte dabei seine Mähne, als wolle er das aufkommende Gewitter verscheuchen. Ein Regentropfen folgte dem Ersten und klatschte groß und schwer auf meine Hand. Der nächste traf mich im Gesicht. Der Wind ließ den Wald rauschen und zerrte an den dünneren Ästen. Gerade jetzt, in der Übergangszeit zwischen Frühling und Sommer kam es öfter vor, dass in der Wärme plötzliche Gewitter entstanden, daher wunderte es mich nicht, dass auch dieses innerhalb von wenigen Minuten relativ heftig geworden war. Abadjo trippelte nervös vor mir, während ich versuchte, meinen Fuß in den Steigbügel zu stellen. Gerade in dem Moment, in dem ich mich auf ihn schwang, setzte er sich auch schon in Bewegung ohne auf mein Zeichen zu warten. Ich sah, wie Liam Scarlet die Böschung hinauf dirigierte. Abadjo hielt zielstrebig auf die beiden zu, dass der Vorsprung nicht zu groß wurde. Es fehlte nur noch ein kleines Stück, um den Weg zu erreichen, als ich auf einmal mit dem Steigbügel im Geäst hängen blieb. Energisch versuchte ich ihn mit dem Fuß aus dem Gestrüpp zu befreien. Es funktionierte nicht. Enttäuscht erkannte ich, dass ich wohl absteigen musste. Liam war schon ein gutes Stück vor mir und drehte sich ungeduldig um.


»Was dauert so lange?«, rief er mir über den Lärm, den das Gewitter verursachte, zu.


»Ich bin hängen geblieben. Ich muss absteigen, so bekomme ich das nicht – uaaaaah!« Ein Blitz zuckte über dem Himmel und Abadjo riss sich mit aller Kraft los, um ins Freie zu kommen. Ein Ruck ging durch den Sattel unter mir und ich hörte das Reißen einer Naht. Im nächsten Moment standen Abadjo und ich abseits des Gebüschs. Der Steigbügel hatte einige kleine Zweige abgebrochen, als er so plötzlich aus dem Geäst entfernt worden war. Außerdem war ein herausragender, abgebrochener Ast für einen gut fünfzehn Zentimeter langen Riss in meinem Sattel verantwortlich und die Wolle, die als Polsterungsschicht darin verarbeitet war, quoll heraus. Abadjo rollte mit den Augen und wieherte mit geblähten Nüstern, als ein zweiter Blitz über den Himmel zuckte. Er hatte offensichtlich Angst.


»Das können wir richten«, hörte ich Liam von weiter vorn schreien. Scarlet schien das Gewitter deutlich besser ertragen zu können, denn sie wartete still auf Liams Signal, sich wieder in Bewegung zu setzen. Liam hatte recht. Wir mussten nach Hause. So gut es ging, richtete ich mir eine neue Sitzposition ein und schon preschte Abadjo vorwärts.


Wir ritten auf dem Weg zurück, der durch den Blätterkorridor auf den Feldweg führte. Wir mussten uns beeilen, denn bei Gewitter der höchste Punkt auf dem Feld zu sein, erschien mir nicht erstrebenswert zu sein. Der erste Donner rollte heran und ließ die Erde erzittern. Gleichzeitig mit ihm, schien der Regen urplötzlich heftiger zu werden. Abadjo wieherte, Scarlet blieb ruhig, wie zuvor. Wie auch immer Liam ihr das beigebracht hatte, ich musste ihn danach fragen, sobald wir zu Hause ankamen. Ich sollte außerdem fragen, warum Abadjo das nicht längst konnte. Das Grollen hielt einige Sekunden an und verklang dann wieder. So schnell wir konnten, trieben wir die beiden den Weg entlang, auf dessen Boden kein trockener Fleck mehr war. Scarlet machte sich leider nicht die Mühe den kleinen Pfützen auszuweichen, sondern galoppierte mittendurch, sehr zu meinem Leidwesen, denn mit jedem Satz spritzte mir Schlamm entgegen, den sie mit ihren Hufen aufwirbelte. Immer wieder musste ich mir den Dreck mit dem Ärmel aus dem Gesicht wischen. Beinahe hätte ich dabei den Halt verloren, fing mich aber glücklicherweise rechtzeitig wieder. In einiger Entfernung zuckte ein weiterer Blitz über den dunkelgrauen Himmel und erhellte kurzfristig die Wolkendecke, die schwer über dem Land hing. Ich tätschelte Abadjo und hoffte er verstand mich, als ich ihm beruhigende Worte ins Ohr flüsterte. Es schien nicht so, denn wir jagten in halsbrecherischem Tempo den Feldweg hinauf auf den kleinen Hügel. Der Regen trommelte auf den Boden und versperrte uns durch Schlieren in der Luft die Sicht. Meine Kleider waren komplett durchnässt und klebten mir am Körper. Auch Liams Kleider waren tropfnass und er warf immer wieder den Kopf zur Seite, um seine Haare aus dem Gesicht zu befördern. Die Einzige, die Spaß an dem feuchtfröhlichen Treiben zu haben schien, war Scarlet, die immer wieder belustigt den Kopf in die Höhe warf. Das Gewitter erreichte seinen Höhepunkt, als wir unseren Hof erreichten und auf den Stall zueilten. Triefend nass traten wir ein. Abadjo beruhigte sich nach mehreren Minuten guten Zuredens durch Liam und mich, da hier das Trommeln des Regens nicht ganz so laut war wie draußen. Dann machte Liam sich daran, die anderen Pferde zu beschwichtigen, die nervös mit den Hufen über den Boden scharrten und ihre Schweife peitschen ließen, während ich meinen Sattel begutachtete. Der Riss war tief und lang und ich konnte mir nicht vorstellen, dass man ihn so einfach reparieren konnte. Falls doch, würde es auf jeden Fall eine Weile dauern.


»Hier stand doch immer eine Kiste. Du weißt schon, die mit der älteren Reitausrüstung«, rief ich, weil ich die große Kiste, die man eigentlich nicht übersehen konnte, nicht finden konnte.


»Dein Vater hat angeordnet, die kaputten Sachen sofort zu entsorgen, den Rest ließ er mitsamt der Kiste auf den Dachboden bringen.« Dankbar nickte ich. Vorübergehend würde ich einfach einen älteren Sattel benutzen. Plötzlich näherten sich energische Schritte und mit einem Ruck flog die Tür auf.


»Valentine! Wo hast du gesteckt?«, rief Vater mit säuerlichem Gesichtsausdruck. Ich hatte mich ungemein erschrocken, als er so plötzlich in den Stall gestürmt kam. Der Stall war eigentlich der letzte Ort, an dem man ihn suchen würde, wäre er verschwunden – die Küche einmal ausgenommen.


»Wir waren auf unserem täglichen Ausritt, Vater«, antwortete ich. »Der Regen hat uns überrascht«.


»Platzregen«, wurde ich von Liam bestätigt, doch Vater nahm ihn gar nicht wahr.


»Wie siehst du nur aus? Deine Mutter und ich haben uns um dich gesorgt«, sagte er und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Die Pferde drehen bei so einem Gewitter ja durch, so schnell kann man gar nicht schauen. Ich will gar nicht daran denken, was dir hätte passieren können.«


»Ich war doch nicht allein. Liam war bei mir. Und außerdem konnten wir nicht ahnen, dass solch ein starkes Gewitter aufziehen würde«, beeilte ich mich zu sagen. Das schien meinen Vater zwar nur mäßig zu beruhigen, aber es erinnerte ihn unglücklicherweise daran, dass Liam auch noch da war.


»Halte die Pferde ruhig, ich will keinen Krach im Haus, verstanden?«, rief er Liam zu, fügte aber mit einem zweiten Blick auf ihn hinzu: »Doch zieh dir zuvor etwas Trockenes an, dass du nicht krank wirst. Und du, komm mit hinein, das Mittagessen steht bereit«, wandte er sich streng an mich, bevor er sich umdrehte und zurück ins Haus ging.


Widerstrebend verabschiedete ich mich von Abadjo und warf Liam einen entschuldigenden Blick zu. Dann folgte ich Vater nach oben, ging auf mein Zimmer, trocknete mich mit einem bereit gelegten Leinentuch ab, kämmte meine Haare und hüllte mich in ein blaues, bodenlanges Kleid, das an der Hüfte von einem Gürtel zusammengehalten wurde. Der folgende, prüfende Blick in den Spiegel war unabdingbar, bevor ich die Treppe hinunterstieg.


Zu sagen, dass unser Haus sehr geräumig war, wäre untertrieben. Unser Anwesen war eines der größten in der Stadt, doch unser Wohlstand zeigte sich nicht nur an der Größe des Grundstückes, sondern auch an der Einrichtung. Am Fuß der Treppe, die von den Gemächern der Frauen des Hauses und den Zimmern unserer Dienstmädchen in den Wohnbereich führte, fand man sich zuerst in einer großen Eingangshalle wieder, deren Boden aus Marmor bestand. Eine aufwendig bemalte Vertäfelung aus Eichenholz bedeckte die Wände und die Decke des Raumes, in deren Mitte ein achtarmiger Kronleuchter hing, welcher von tausenden kleinen Glaskristallen geschmückt wurde. Jeder Einzelne lenkte Licht in eine andere Richtung ab, was dem Raum etwas Mystisches verlieh. Außerdem kam das Licht nie zur Ruhe; es flackerte unaufhörlich. Zu meiner Linken befand sich die schwere Eichentür, hinter der sich Vaters Büro verbarg, welches ich kaum zu Gesicht bekam. Ich war den Prunk und die Größe unseres Hauses schon gewohnt, aber er wurde mir jedes Mal wieder bewusst, wenn mein Vater einen Geschäftspartner, der nicht so erfolgreich war, wie er selbst, für Verhandlungen einlud. Fast immer bestaunten die Leute den Kronleuchter und man konnte an ihren Gesichtern sehen, dass sie sich bei jedem Schritt fragten, wie viel das alles hier wohl gekostet habe.


Ich trat durch die mit Schnitzereien verzierte Flügeltür gegenüber dem Treppenabgang und gelangte in den Speisesaal. Man konnte das geschäftige Treiben der Köchin und einiger Dienstmädchen durch die geschlossene Tür zur Küche vernehmen. Vater und Mutter saßen schon am Tisch und unterhielten sich leise. Der Platz meines Bruders war leer. Wir aßen an einem Tisch, der deutlich länger war, als wir es eigentlich benötigten, aber laut meines Vaters gehörte es zum Erhalt seines Ansehens, in dem Prunk zu leben, den sein Vermögen vorgab. Niemand stellte also Ausgaben für Marmorböden, Skulpturen oder teure Gemälde infrage. Mein Bruder wurde immer öfter zu Entscheidungen hinzugezogen, interessierte sich aber nur geringfügig dafür. Seine Interessen lagen meistens außerhalb unseres Hauses. Vater hielt von seiner Art der Freizeitgestaltung nicht viel und tadelte ihn deshalb immer wieder. Mutter nahm ihn daraufhin oft in Schutz und besänftigte Vater, falls dieser wieder einmal heftig reagierte. Vater liebte meine Mutter wirklich und gab sich Mühe, sie bei seiner Arbeit nicht zu vernachlässigen, wie manch andere Männer von seinem Stande es taten. Sie wusste das zu schätzen und zeigte durch sehr viel Nachsichtigkeit, dass diese Tatsache nicht an ihr vorbeiging. Ich setzte mich meiner Mutter gegenüber und sie lächelte mir zu.


»Wo bleibt Michael schon wieder?«, fragte mein Vater ungeduldig. Man merkte ihm deutlich an, dass er über Michaels Unpünktlichkeit nicht erfreut war. Schon wurde die Suppe aufgetragen.


»Der Junge soll einmal mein Geschäft übernehmen. Er muss endlich lernen, Vereinbarungen einzuhalten und sich um seine Zukunft kümmern«. Mutter widersprach ihm nicht. Alle wussten, dass Michael für sein Alter viel zu sorglos lebte. Nicht viele konnten es sich leisten, ihrem Sohn eine so lange freie Zeit zu gewähren, ohne Arbeit, ohne Einkommen. Auch für mich war es langsam an der Zeit zu heiraten, doch weil Vater das noch nie erwähnt hatte, wies ich ihn besser nicht darauf hin. Ich hatte nicht das Bedürfnis, eine Heirat möglichst schnell zu begehen. Viele von den Mädchen, die in meiner Nachbarschaft wohnten, und mit welchen ich als Kind gespielt hatte, waren bereits verheiratet und der Kontakt zu den meisten war längst abgebrochen. Nur manchmal traf ich einige von ihnen noch auf der Straße, wenn sie gerade einkauften oder einen Spaziergang machten.


»Man muss sich wirklich für ihn schämen«, wetterte Vater weiter. »Wenn er weiterhin so unzuverlässig bleibt, werde ich mir etwas einfallen lassen.«


»Nun sei doch nicht so hart mit ihm«, redete ihm Mutter beruhigend zu. So ging das jedes Mal, wenn Michael zu spät zum Essen erschien. Wäre nicht jedem klar, dass Michael weder faul noch dumm war, hätte Vater schon längst härter durchgegriffen, doch er wusste nur zu gut, dass Michael auf sich selbst achten konnte. Er durfte das nur nicht zugeben, denn Michael hatte Erwartungen zu erfüllen.


»Vielleicht ist er –«, setzte meine Mutter an, als die Tür aufgestoßen wurde und Michael hereinschneite. Eine Sekunde später saß er heftig atmend auf seinem Platz.


»Entschuldigt, ich musste das Gewitter abwarten«, sagte er und machte sich über seine Suppe her. Vater warf ihm einen mahnenden Blick zu und Mutter tat es ihm gleich. Er durfte nur nicht das Gefühl bekommen, seine Verfehlungen wären in Ordnung. Verstohlen sah ich zu ihm und sah, dass er grinste.


Nach einigen stillen Minuten wurden die Suppenteller abgetragen und ein Dienstmädchen brachte eine Platte voll Fleisch und Gemüse herein, stellte sie auf den Tisch und verließ mit einem angedeuteten Knicks den Raum in Richtung Küche.


»Famos«, verkündete Vater mit einem Strahlen – sein Ärger war verflogen. »Ihr wollt bestimmt wissen, was das ist«, sagte er. Selten sah man ihn so begeistert.


»Natürlich«, forderte ihn Mutter mit einem Lächeln auf, uns zu erzählen, was es mit diesem Essen auf sich hatte.


»Das ist das Reh, das Sir Harold und ich vor drei Tagen am Waldesrand geschossen haben. Ein Prachtstück! Ich wette, es schmeckt auch so gut, wie es ausgesehen hat.« Vaters Stolz war unglaublich.


»Nehmt euch«, sagte Mutter. Michael nahm sich keine Zeit für Bewunderung, tat sich Fleisch mit Erbsen und Tomaten auf und begann zu essen. Ich folgte seinem Beispiel, nur etwas weniger gierig, obwohl ich durchaus Hunger hatte. Der Ritt durch das Gewitter war anstrengend gewesen. Wie immer fühlte ich mich ein wenig schuldig, weil ich an solch einem Tag mit Wärme und Ruhe belohnt wurde. Liam dagegen arbeitete noch immer im Stall, mistete die Boxen aus, fütterte die Pferde und musste sich um etwaige Schäden kümmern, die durch das Gewitter entstanden waren. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass er bei Mrs Lankford auch mit leckerem Essen erwartet wurde. Liam erzählte oft, dass sie gut kochen konnte. Leider schlief sie meist schon, wenn er nach Hause kam, aber sie ließ ihm stets etwas von ihrem Gekochten übrig. Als wir mit dem Essen fertig waren, durften wir gehen. Michael drückte die Tür auf und hielt sie für mich offen, dass ich ihm folgen konnte.










Kapitel 3


Die Holzstufen, die in den zweiten Stock führten, knarzten unter meinen Füßen. Nur selten betrat jemand den Dachboden, daher scherte sich Vater auch nicht so sehr darum, ob die Treppe nun etwas knarzte oder nicht. Seine Gäste würden sie ohnehin niemals zu Gesicht bekommen. Das kleine Fenster in der Wand ließ nur wenig Licht herein, welches sich in dem Staub verfing, der in der Luft schwebte und den Treppenaufgang in schummriges Licht tauchte. Es hatte längst aufgehört zu regnen, aber die Wolken hatten sich noch nicht verzogen. Ich erreichte die oberste Stufe und stand vor einer dunklen Holztür, die mit einem Knauf aus Metall versehen war. Der Knauf ließ sich mit einem Quietschen drehen und ich konnte durch den Türspalt sehen, was sich dahinter befand – oder auch nicht. Es war stockdunkel und ich wollte gar nicht daran denken, was in diesem Raum lauern könnte. Natürlich gab es keine Monster oder Ungeheuer, die in oft erzählten Märchen zu allerlei Grausamkeiten in der Lage waren, aber dennoch war mir mulmig zumute und ich bereute, keine Lampe mitgenommen zu haben. Allerdings hatte ich auch keine Lust noch einmal nach unten zu gehen und eine zu holen, also nahm ich meinen Mut zusammen, drückte die Tür komplett auf und trat in das Dunkel des riesigen Raumes. Die Luft roch furchtbar abgestanden und es fiel mir schwer zu atmen, denn der Luftstoß, der wohl entstanden war, als ich die Tür geöffnet hatte, hatte eine Menge Staub aufgewirbelt. Was ich nun noch mehr als die Abwesenheit einer ordentlichen Lichtquelle bereute, war, dass ich selbst hinaufgegangen war und kein Dienstmädchen geschickt hatte. Schließlich musste jemand die Kiste mit dem Sattel hier hinauf geschafft haben und dieser jemand kannte sich hier ganz bestimmt auch besser aus als ich.


Langsam konnte ich im Dunkel grobe Konturen erkennen und sah, dass sich ganz hinten im langen Raum ein kleines Fenster in der Wand befand und einen schrägen Lichtstrahl durch den ganzen Staub auf den Boden warf. Dabei bemerkte ich auch Spuren im Staub, die vermutlich derjenige hinterlassen hatte, der die Reitausrüstung hinaufgetragen hatte. Ich brauchte ihnen eigentlich nur zu folgen. Um nicht mehr Staub als nötig aufzuwirbeln ging ich mit vorsichtigen, kleinen Schritten voran. Dabei stieß ich mir das Bein an einem kleinen Hocker, und dachte, dass das Kribbeln auf meinem Knöchel von dem Zusammenstoß kommen musste. Als es aber nach einigen weiteren Schritten immer noch nicht aufgehört hatte, hob ich mein Kleid an, sah hinunter und erschrak ungemein, als ich ein ungefähr fünf Zentimeter langes Insekt über meinen Fuß krabbeln sah. Mir entfuhr ein Schrei und ich stampfte so heftig mit dem Fuß auf, dass das Insekt gegen eine nahestehende Kommode geschleudert wurde und sich beleidigt in die Dunkelheit zurückzog. Ein Poltern verriet mir, dass ich bei meinem Tritt etwas umgestoßen hatte. Zu meinen Füßen lag eine kleine Holzkiste, die sich beim Aufschlag auf dem Boden geöffnet und ihren Inhalt auf selbigem verteilt hatte. Es waren zwei Briefe.


Wer hortete denn Briefe auf dem Dachboden? Vater achtete peinlich genau darauf, wichtige Dokumente sicher in seinem Büro aufzubewahren, unzugänglich für Hauspersonal oder auch Michael und mich. Ich ging in die Hocke, um meine Entdeckung genauer unter die Lupe zu nehmen. Die Briefe waren alt und vergilbt. Hatte man sie übersehen, als die Kisten hier nach oben gebracht worden waren? Oder wollte man, dass sie nicht gefunden wurden? Dann hätte man sie sicherlich verbrannt. Einen Wert mussten sie also haben. Die nächste Überraschung traf mich, als ich die Briefe wendete. Keiner der beiden war beschriftet, keiner der beiden wurde jemals geöffnet. Beide waren mit einem ungebrochenen roten Siegel aus Wachs versehen. Ich hielt die Dokumente in die Höhe, konnte aber keine verblassten Schriften erkennen, wie ich es eigentlich vermutet hätte. Das Siegel allerdings kannte ich nur zu gut. Jeder Brief, der unser Haus verließ, trug es auf sich. Der schnörkelige Buchstabe C, dargestellt vor einem Pferdekopf. Das Siegel war eindeutig aus Wachs, aber verwendete Vater nicht immer Siegellack?


Mir wurde klar, dass ich die Briefe bei so wenig Licht auf keinen Fall entziffern konnte, zumal ich es hier wirklich gruselig fand und ich es nicht erwarten konnte, die Tür endlich wieder hinter mir schließen zu können. Aufgeregt steckte ich die Briefe in meinen Gürtel und sah mich um. Jetzt musste ich nur noch die Truhe mit der Reitausrüstung finden, was sich als recht unkompliziert herausstellte. Erleichtert drückte ich sie auf und hob den obersten Sattel heraus, den ich sah, ohne die ganze Kiste durchwühlen zu müssen. Da Liam gemeint hatte, dass alle kaputten Sachen schon gar nicht mehr hier waren, konnte ich keine falsche Wahl treffen. Auf dem Rückweg zur Tür achtete ich tunlichst darauf, jeglichen Kontakt meiner Beine mit Möbelstücken zu vermeiden. Nach einem letzten Blick durch den Raum verschloss ich die Tür hinter mir, schlich ich die Treppe hinunter und huschte verstohlen in mein Zimmer. Dann setzte ich mich auf mein Bett und brach neugierig das Siegel des ersten Briefes.


Zweites Quartal im Jahre 673 n.F.d.K.


Werter Freund der Zukunft,


zu diesem Tage beginne ich, ein Tagebuch zu führen, um mein Leben dort festzuhalten, in der Hoffnung meine Erfahrung eines Tages weitergeben zu können. Nun könnte sich ein jeder fragen, aus welchem Grunde es meine Erfahrungen wert seien, weitergegeben zu werden. Nun – eine berechtigte Frage, die nach einer wohlüberlegten, gereiften Antwort verlangt. Erfahrungen wollen nur gelesen werden, wenn sie entweder von spannender, humorvoller oder unterhaltsamer Art sind oder aber belehrend und unterrichtend. In welche der beiden Kategorien ich dieses Tagebuch einordne, ist ganz offenbar. Doch nun zum Eigentlichen.


Werter Freund, seit einigen Tagen habe ich das Gefühl, Teilhaber eines Abenteuers, so groß, dass ich es nicht zu überblicken vermag, zu sein. Ein Ereignis widerfuhr mir, wundersam wie erschreckend; fantastisch und zugleich mystisch. Die Offenbarung von etwas Verborgenem.


Im Zuge eines Ausrittes auf meinem stolzen Vollblut kam ich am Waldesrand vorbei. Das schwarze Fell meines herrlichen Pferdes schimmerte und ich fühlte mich leicht, fern meiner Sorgen. Da sah ich – ahnungslos – eine blasse Gestalt im Wald. Sie bewegte sich graziös, einer Katze gleich. Mein Blick verfing sich in ihrem schwarzen Haar, und wie von unsichtbarer Hand geleitet zog mein Pferd vom Wege ab, ohne dass ich es bemerkte oder bemerken wollte. Nichts auf dieser Welt hätte mich davon abgehalten, meinen Augen den Anblick dieses Wesens, von unsäglicher Anmut gezeichnet, zu verweigern. Mein Verstand schwieg. Ich ließ mich tiefer und tiefer in den Wald führen. Sie bemerkte mich nicht, schien in Gedanken versunken. Mein Abstand war gebührend, doch mit einem Mal, wie vom Donner gerührt, blieb sie stehen, drehte sich herum, und berührte meinen Blick mit dem Ihrigen. Berührte ihn nicht nur, hielt ihn geradezu fest, dass mir kein Entkommen schien, kein Ausweg, keine Flucht. Ich merkte, wie sie mich faszinierte, meine Seele in sich sog, um diese erfüllt an mich zurückzugeben. Jeden Atemzug der blassen Brust konnte ich sehen, konnte ich empfinden, als wäre es mein eigener. Doch es wäre nichts Wundersames, wäre sie eine gewöhnliche Frau gewesen. Ihre Augen – stechend grün, fixierten sie mich. Sie schienen Licht auszusenden, das nirgendwo ankam. Sie lächelte. Sie zeigte Zähne, wie es keine andere Frau bei einer ersten Begegnung getan hätte. Ihre Hüften waren muskulös, wie ihr ganzer Körper, und ihre Haut besaß einen grünlichen Ton.


Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, die aus dem Nichts zu entstehen schien und sich immer weiter ausdehnte, je länger sich unsere Blicke umschlungen hielten. Versteinert, gefroren und benommen wie noch nie in meinem Leben, in dessen dreißigstem Jahr ich mich gegenwärtig befand. Ich musste blinzeln, die Ewigkeit zog sich zusammen und nahm mich in ihrem Inneren gefangen, sodass es mir erst auszubrechen gestattet war, als sie den Blick abgewandt hatte. Mit Leichtigkeit kletterte sie am untersten Ast eines Baumes empor und verschwand im Dickicht aus Grün. Ich konnte sie weder sehen noch hören.


Ich wachte aus meiner Ekstase auf, meine Hände die Zügel fest umklammernd, zitternd, pulsierend, heiß. Mein Körper schien zu zerfließen beim Gedanken an die Ruhe in der Ausstrahlung, die mich eben erfasst hatte. Mir wurde klar, dass es sich nicht nur um Faszination handeln konnte, die mich übermannte. Es fühlte sich an, als würde etwas in mir ausgeschüttet, etwas frei werden, was mich unglaublich erleichterte und doch zugleich beschwerte. Dieses wohlige Gefühl erfasste mich immer mehr.


Erst jetzt merkte ich, dass mein treues Pferd seinen Weg nach Hause begonnen hatte. Zum Glück, denn allein wäre ich in diesem Wald sicherlich verloren gewesen. Diese fremde Kreatur … ich musste sie noch einmal sehen, koste es, was es wolle. Ich werde nie aufhören, nach ihr zu suchen, bis ich sie gefunden habe, sagte ich mir in Gedanken.


So sitze ich nun hier und erkläre den Grund meines Schreibens, im Wissen, dass ich ganz bei Sinnen und nüchtern bin. Jeder, der mich für einen Lügner halten möge, solle nun das Büchlein wegwerfen. Ich werde meiner Frau Emilia nichts davon berichten; sie ist das Sinnbild der Vernunft und dafür liebe ich sie. Auf sie ist Verlass, aber glauben würde sie mir nicht, wo doch alles so unglaublich klingt. Doch diesen Tag werde ich nie vergessen – er hat mein Leben verändert.


Wohlgesonnen,


Sir Walther Culverwell


Das war der Inhalt des ersten Briefes. Es musste sich um einen Scherz handeln, da war ich mir ganz sicher. Wer konnte sich nur so etwas Absurdes ausdenken? Hielt ich da etwa ein Märchenbuch in der Hand? Durfte ich überhaupt ‚Buch‘ sagen? Sir Walther Culverwell schrieb zwar über ein Büchlein, in dem dieser Eintrag wohl enthalten sein sollte, jedoch schien er daraus entfernt worden zu sein. Immerhin konnte ich erkennen, dass er schon sehr alt war, denn die Ränder waren vergilbt und entlang der Faltkante bereits leicht eingerissen.


Je länger ich das Papier in meiner Hand betrachtete, desto verwirrter wurde ich. Sir Walther war ein Vorfahre väterlicherseits und sein Name stand auch in dem Stammbaum, der im Salon an der Wand hing, aber wieso lagen seine Briefe auf unserem Dachboden in einer Kiste herum? Sollten sie nicht im Bücherregal zu finden sein oder gar im Büro meines Vaters? Hatte man sie übersehen, als man die Möbel auf den Dachboden gebracht hatte? Und was war das für ein Wesen, von dem Sir Walther da sprach?


Ich musste mir eingestehen, dass Sir Walther mir nicht dumm erschien. Im Gegenteil, er sprach genauso überlegt und weise, wie ich es sonst nur von Mr Carmody, meinem Lehrer, gewohnt war. Ich versuchte mir vorzustellen, wie er wohl war, dieser Sir Walther, doch leider wusste ich nicht viel über ihn. Mutter hatte mir früher oft über meine Vorfahren erzählt, doch das war schon lange her und ich hatte mir nur einen Bruchteil davon gemerkt. Zumindest konnte ich mich erinnern, dass Sir Walther in unserer Familie nicht besonders angesehen war, denn er hatte seine Frau Emilia betrogen und im Stich gelassen. Doch auch schon vor diesem Skandal hatte er nicht für die Familie gesorgt und war wohl den ganzen Tag über in der Stadt umhergezogen, um mit seinem falschen Titel zu prahlen. Seine Kinder hatten sich sehr darum bemüht, das Ansehen meiner Familie wiederherzustellen. Sir Walther gehörte zweifelsohne zu den Menschen, über die Vater nicht mit Stolz sprach, wenn er ihren Namen denn überhaupt in den Mund nahm. Ich bezweifelte, dass ich der Geschichte eines solchen Mannes wirklich Glauben schenken konnte. Wer derartige Dinge verbreitete, der galt als verrückt und wurde schnell ausgeschlossen. Die heutige Gesellschaft schätzte die Missachtung gegenwärtiger Normen und die Verbreitung von Irrglauben nicht besonders. Ich bezweifelte, dass es zu Sir Walthers Zeiten anders gewesen war.


Während ich immer mehr zu der Entscheidung gelangte, das Ganze als schlechten Scherz oder mindestens als Hirngespinst abzutun, merkte ich, dass ich einmal dringend musste. Es war schon später, als ich gedacht hatte, und als ich nach unten kam, brach bereits die Dämmerung herein. Vater und Mutter saßen wohl im Salon. Ich konnte sie durch die beiden geöffneten Türen leise miteinander sprechen hören, ohne dass sie mich bemerkten. Wie so oft ging es um Michael.


»Ich mache mir große Sorgen um ihn«, seufzte die Stimme meines Vaters. »Morgen werde ich mit ihm reden. Er muss endlich eine Entscheidung fällen.«


»Eine Entscheidung, worüber?«, wollte meine Mutter wissen.


»Na, welche Frau er heiraten will. Die Zeit ist längst überfällig, das weißt du.« Kurzes Schweigen. »Ich meine damit nicht, dass er mit fortgeschrittenem Alter kein geeignetes Mädchen mehr finden würde. Seine Erscheinung gibt keinen Grund zur Sorge, ebenso wenig wie sein Charakter, aber gerade ist er im besten Alter.« Meine Mutter schien nur zu nicken, denn ich konnte nichts hören. »Außerdem werden Männer bekanntlich wählerischer, je mehr Zeit verstreicht. Er muss morgen geeignete Partnerinnen vorschlagen, dann kann ich mich mit den Familien in Kontakt setzen. Wir können nicht länger warten, Catherine. Der Junge muss zur Einsicht gelangen. Sieh dir Liam an.« – »Ich weiß, Adam, ich weiß«, seufzte nun auch meine Mutter. Allgemein war das Gespräch mit überdurchschnittlich vielen Seufzern versehen.


»Der Junge arbeitet Tag und Nacht, er erhält dafür gutes Geld. Er ist zuverlässiger als die meisten unserer Dienstmädchen. Er hätte keine Schwierigkeiten, um die Hand eines Mädchens anzuhalten – von seinem Stand, versteht sich.«


»Adam, auch Michael ist ein vorbildlicher Ehemann, nur liegen seine Qualitäten eben in anderen Bereichen. Zudem kannst du ihn nicht mit Liam vergleichen. Michael hat nie gelernt, wie es ist, von klein auf arbeiten zu müssen. Du weißt nicht, ob er genauso pflichtbewusst wäre, wäre er in derselben Situation wie Liam. Ihn vorschnell zu einer Entscheidung zu zwingen, wäre nicht richtig.«


»Es geht um seine Zukunft. Wir können es nicht länger aufschieben. Morgen muss er eine Wahl treffen. Er hat es sich selbst zuzuschreiben, dass es so kommen musste. Schon seit vielen Monaten rede ich auf ihn ein, aber er scheint es nicht ernst zu nehmen.«


»Aber sei nicht zu streng mit dem Jungen. Wären wir nicht so nachlässig mit ihm gewesen, gäbe es vielleicht schon Nachwuchs. Wir können nicht alle Schuld auf seine Schultern legen«, sagte meine Mutter verteidigend. Vater antwortete darauf nur schroff: »Gut, dass wir unseren Fehler gefunden haben. Morgen werden wir diesen berichtigen. Es ist zum Wohle des Jungen, das verstehst du doch sicher, nicht wahr?«. Wieder schien meine Mutter nur zu nicken. »Gut, dann wäre die Sache jetzt erledigt.«


Ich hatte genug gehört. Schnell ging ich weiter, durch die Haustür nach draußen und über den Hof, um den Abort aufzusuchen. Ich sah, wie Liam im Garten nebenan Mrs Lankfords gewaschene Kleider sorgfältig an einer Leine aufhängte und dachte dabei an die Worte meines Vaters. Er hatte recht. Liam wäre ein fleißiger Ehemann, der seiner Frau so viel Arbeit abnehmen würde, wie möglich. Ich konnte nur hoffen, dass er sich darum kümmerte, ein Mädchen zu finden.


Als ich mein Geschäft verrichtet hatte, ging ich wieder ins Haus und betrat das Speisezimmer. Meine Eltern kamen gerade aus dem Salon, Mutter hatte sich bei Vater untergehakt und lächelte. Vater schien heute einen freien Tag zu haben, was tatsächlich selten vorkam.


»Setz dich«, sagte Vater, obwohl das Abendbrot noch gar nicht bereitstand. Ich setzte mich, doch in Gedanken war ich schon wieder weit weg. Während des gesamten Abendessens, bei dem Michael wie so oft nicht erschien, dachte ich an Sir Walther und was er wohl die ganze Zeit über getan hatte, wenn er denn nicht zu Hause gewesen war. Außerdem machte ich mir Gedanken darüber, wie seine Frau Emilia und seine beiden Söhne ohne ihn ausgekommen waren. Während des Essens wurde nicht viel gesprochen, aber ich konnte meinem Vater ansehen, dass er wegen Michaels Abwesenheit aufgebracht war. Die Atmosphäre war angespannt und ich war froh, als ich mich zurückziehen durfte.


Wieder auf meinem Zimmer legte ich das blaue Kleid ab, zog mir ein Nachthemd über und ließ mich auf mein Bett fallen. Sir Walther erschien mir wie ein Versager, der es nicht auf die Reihe gebracht hat, für seine Familie zu sorgen. Beim Gedanken an Familie kam mir das Gespräch meiner Eltern wieder in den Sinn. Ich hielt es nicht für richtig, Michael zu einer Entscheidung zu zwingen, schließlich bemühte er sich mit Sicherheit eine Frau zu finden. Leider besaß ich in solchen Angelegenheiten keinerlei Mitspracherecht – auch nicht, wenn es um mich ging. Mutter hatte mir heimlich erzählt, dass meinem Vater schon Angebote verschiedener Familien gemacht worden seien, doch er hätte sie alle abgelehnt. Ich weiß nicht warum, denn ich hatte keinen der vorgeschlagenen Männer je kennengelernt. Meine Mutter ging ein gewisses Risiko ein, mir das zu sagen. Ihrer Meinung nach sollte ich wissen, wie es um meine Zukunft stand und ich teilte ihre Meinung. Wenn Vater schon entschied, wen ich heiraten sollte, wollte ich wenigstens, dass man es mir rechtzeitig mitteilte.


Ich las Sir Walthers Brief ein zweites Mal, bevor ich ihn unter meinem Kissen versteckte. Die Vorstellung, Sir Walther hätte dieses Wesen wirklich gesehen, faszinierte mich, zumal er doch hier in diesem Haus gewohnt hatte. Gleichzeitig ließ sie mich erschauern. Was, wenn sich dieses Wesen mit den leuchtend grünen Augen gerade hier draußen herumtrieb? Was, wenn es sogar etwas mit dem Verschwinden Sir Walthers zu tun gehabt hatte? Ich fing an, mich in meinem Zimmer zu gruseln, zog mir die Decke bis zum Kinn und zwang mich, die Augen zu schließen.


War es möglich, dass Sir Walther seine Ausritte in denselben Wald unternommen hatte, wie ich? Diese Annahme erschien mir sehr wahrscheinlich. Meine Familie hatte ihren Reichtum durch die Pferdezucht, erlangt. Das bedeutete, dass unser Anwesen zu Sir Walthers Lebzeiten wahrscheinlich deutlich mehr Pferde beherbergt hatte, als es heute der Fall war. Was mir außerdem keine Ruhe ließ, war die Tatsache, dass Sir Walther von einem Büchlein gesprochen hatte, genauer von einem Tagebuch. Das bedeutete, dass es wahrscheinlich ein ganzes Buch voller rätselhafter und vielleicht auch aufschlussreicher Einträge gab, doch warum hatte es nicht mit in der Kiste gelegen? Welchen Sinn hatte es, einen einzigen Eintrag zu entnehmen und in einen Briefumschlag zu stecken?


In all der Aufregung hätte ich beinahe den zweiten Brief vergessen, der noch ungeöffnet auf meinem Nachttisch lag. Ich setzte mich auf und entzündete die Nachttischkerze. Dann brach ich das Siegel und begann zu lesen. Es waren nur wenige Zeilen. Sie ergaben keinen Sinn.


Dein Blick fällt ins Grüne


Grau überdeckt Blau


Doch folgst du mit Neugier


Dem Blauen und schau


Die Sonne im Rücken


Erblickst du den Bär


Ein Sprung in das Schwarze


gelangst du zu mehr.


Ich las es immer und immer wieder. War das ein Rätsel oder ein Gedicht? Ratlos starrte ich auf die Zeilen auf dem Papier. Ganz offensichtlich war es eine Anweisung, doch obwohl sie so klar und deutlich dort geschrieben stand, wusste ich nicht, was zu tun war. Das Verwirrendste war, dass es in keinerlei Zusammenhang mit der Erzählung über die fremde Kreatur stand. Gab es überhaupt einen oder hatte dieser Brief nur zufällig mit in der Kiste gelegen? Viele Fragen wirbelten durch meinen Kopf, doch letzten Endes gewann die Müdigkeit die Oberhand und ich glitt in einen unruhigen Schlaf, mit Träumen von grün häutigen Wesen, die um unser Haus schlichen und mich auf Schritt und Tritt beobachteten.










Kapitel 4


»Und du meinst wirklich, was Sir Walther schreibt, ist die Wahrheit?«


»Natürlich, warum sollte er Märchen erfinden? Er hatte keinen Grund dazu, vor allem, wenn er vorhatte, die Briefe in einer Kiste auf dem Dachboden verstauben zu lassen.«


Liams Optimismus, im Hinblick auf den Wahrheitsgehalt der Briefe, erstaunte mich. Ich hatte ihm die ganze Geschichte erzählt, und ihm den langen Brief gezeigt, bevor wir am nächsten Morgen den Hof verlassen hatten – wie am Vortag, ich auf Abadjo, er auf Scarlet. Am meisten hatte ihn überrascht, dass ich die Briefe einfach so in einem Kästchen gefunden hatte.


»Schon ein Wunder, dass du sie als Erste gelesen hast«, hatte er dazu kopfschüttelnd gemeint, sichtlich entrüstet über die Leichtsinnigkeit Sir Walthers und die fehlende Aufmerksamkeit der Leute, die den Dachboden bisher betreten oder durchsucht hatten. Er bezog sich hierbei auf das Wachssiegel, das ich unbeschädigt vorgefunden hatte. Dabei war das gar nicht so unwahrscheinlich. Ich hatte niemals davon gehört, dass der Dachboden je ein bewohnter Raum gewesen war. Die meisten Möbel, die dort lagerten, waren Familienerbstücke – uralt und sehr wertvoll wie die Kommode meines Großvaters. Sie stand direkt neben der Tür und ich konnte mich noch daran erinnern, wie Vater und ein Bursche aus der Stadt, für welchen mir weder Name noch Gesicht im Gedächtnis geblieben waren, das Stück hinauf geschafft hatten. Die Kommode war wahnsinnig aufwendig geschnitzt und wunderschön bemalt. Großvater hatte sie selbst gebaut und verziert, doch nach dessen Tod hatte Vater beschlossen, sie nicht weiter im Schlafzimmer meiner Großeltern stehenzulassen, da er dieses in drei kleinere Räume für Dienstmädchen hatte aufteilen wollen.


»Ich finde das alles schon ziemlich verrückt«, musste ich zugeben. »Stell dir vor, dieses Wesen würde hier herumstreifen, in unserem Wald.«


»Ein Wunder, dass wir es noch nicht gefunden haben – oder es uns«, scherzte Liam. Er nahm die Geschichte auf die leichte Schulter. Ich hingegen wehrte mich tunlichst dagegen, an dieses Wesen zu glauben, denn dann brauchte ich mich auch nicht zu fürchten.


Schon erreichten wir die ersten Bäume, die den Wald von den umliegenden Feldern abgrenzten und ritten den Blätterkorridor entlang. Das Gewitter von gestern hatte stellenweise umgeknickte Bäume zurückgelassen.


»Wir könnten es suchen.«


»Wie bitte?«, ich hatte mich wohl verhört.


»Du hast doch erzählt, Sir Walther hätte sich den ganzen Tag irgendwo herumgetrieben und nicht gearbeitet. Ich wette, das hat er nur getan, um das Wesen wiederzufinden«, stellte er eine Vermutung an. »Ich meine, genau das hat er in seinem Brief doch geschrieben.«


Natürlich. Wie konnte ich nur so unaufmerksam sein? Die Gedanken über Sir Walther, und dass er seine Familie im Stich gelassen hatte, hatten mich so vereinnahmt, dass ich den unteren Teil des Briefes ganz außer Acht gelassen hatte.


Ich werde nie aufhören, nach ihr zu suchen, bis ich sie gefunden habe.


Genau das hatte er geschrieben. Vor meinem geistigen Auge konnte ich den Schriftzug sehen.


»Also für mich klang das so, als hätte er sich in dieses Wesen verliebt oder so. Was auch immer er da gesehen hat«, redete Liam weiter.


»Vater hat einmal erzählt, er hätte eine andere Frau gefunden und sei deswegen geächtet in der Familie«, erinnerte ich mich und bestätigte damit seinen Gedankengang. Aber konnte er mit der anderen Frau wirklich so etwas gemeint haben? Wusste Vater gar von diesem Wesen?


»Vielleicht ist das auch nur eine Vermutung, weil der wahre Grund seines Verschwindens nicht bekannt ist«, meinte Liam, doch das wollte ich nicht glauben.


»Denkst du nicht einmal daran, dass diese Kreatur gefährlich sein könnte? Es gibt bestimmt einen logischen Grund dafür, dass wir sie, seit wir hier leben, noch nie gesehen haben.«


»Wenn sie gefährlich wäre, hätte Sir Walther vermutlich keine Möglichkeit bekommen, seine Begegnung in einem Brief festzuhalten oder nicht? Dann hätte das Wesen ihn sofort töten oder zumindest verletzen können. Aber es hat einfach nur dort gestanden. Wir könnten etwas Großartiges entdecken, Valentine!«. Er klang so mitgerissen von seinen Gedanken, so eifrig hatte ich ihn nur selten erlebt.


»Wieso bist du so sicher, dass es dieses Ding überhaupt noch gibt? Es ist eine Ewigkeit her, dass Sir Walther hier gelebt hat, was auch immer es also war, es müsste schon längst gestorben sein.« Wann Sir Walther ungefähr gelebt hatte, hatte ich dem Datum auf dem Brief entnommen und unser Stammbaum im Salon, den ich mir heute Morgen noch einmal angesehen hatte, hatte das bestätigt. Diesen Einwand schien Liam nicht so einfach abtun zu können.


»Einmal in den 200 Jahren muss jemand eine ähnliche Erfahrung gemacht haben, oder? Es kann doch nicht sein, dass im Wald etwas lebt, von dem jahrhundertelang keiner erfährt.« Ich war mir immer sicherer, dass ich mit meiner Annahme, Sir Walthers Geschichte wäre nur erfunden, richtig lag, denn wenn es dieses Wesen tatsächlich gegeben hätte, würden wir sicherlich heute in unseren Geschichtsbüchern darüber lesen können. Und bestimmt wären die Menschen weit weg von einem Wald gezogen, in welchem eine andersartige Kreatur lebte.


Wir waren schon fast an der Böschung angekommen, die auf unsere Lichtung führte. Die vom Sturm abgeknickten Zweige erinnerten mich an meinen beschädigten Sattel, den ich noch reparieren lassen musste. Der ‚neue‘ Sattel, den ich vom Dachboden geholt hatte, war aber auch ganz bequem. Das Leder war glatt und weich. Die Nähte waren mit feinen Stickmustern verziert und ich fing jetzt schon an ihn zu mögen, obwohl er mir nur übergangsweise dienen sollte.


Wir verließen den Weg, nachdem wir uns versichert hatten, dass sich sonst niemand in der Nähe befand – die Lichtung sollte schließlich unser Rückzugsort bleiben. Hintereinander stiegen wir die Böschung hinab und als wir unten waren, tätschelte ich Abadjo noch eine Weile. Dann ließ ich mich neben Liam nieder, der angelehnt an den Felsen saß. Seine Augen waren geschlossen und seine dunklen Haare bewegten sich mit der lauen Brise. Ich konnte sehen, dass er noch immer nachdachte. Ich zog einen Apfel aus meiner Tasche, den ich wie sonst auch eingesteckt hatte, bevor wir aufgebrochen waren, schnitt ihn in zwei Hälften und warf sie Abadjo und Scarlet zu. Inzwischen war es beinahe zu einem Brauch geworden, den beiden Pferden etwas mitzunehmen. Ich hatte das Gefühl, dass sie fast noch lieber hier waren als Liam und ich. Die Luft roch frischer als im Hof, das Gras war saftiger als auf den Weiden hinter unserem Haus und sie mussten sich ihren Futterplatz nicht mit vier weiteren Gesellen teilen.


»Ich habe einmal ein Buch in einem von Mrs Lankfords Regalen gefunden, da ging es auch um solche Wesen«, begann Liam nach einer Weile der Stille. »Ich habe das Buch Mrs Lankford gezeigt und sie meinte, dass es eine schöne Geschichte ist.«


Er öffnete die Augen, sah mich einen Augenblick an und verlor sich dann im Grün der Tannen, die uns wie eine Wand gegenüberstanden. Plötzlich kamen sie mir unglaublich bedrohlich vor. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich wagte nicht, ihn zu unterbrechen, sondern wartete einfach darauf, dass er weitersprach.


»Es ging um eine Stadt, um genau zu sein, unsere Stadt. Du weißt doch, dass wir einmal einen König hatten und er hier gelebt hat, nicht wahr?«


Ich nickte. Natürlich wusste ich das. Um ehrlich zu sein, fragte ich mich eher, woher Liam so etwas wusste, aber das war nichts, worüber ich mir jetzt den Kopf zerbrechen wollte. Es war auch nicht wichtig. Der Tod des letzten Königs, der hier gelebt hatte, hatte die damalige Monarchie beendet und ein neues Zeitalter eingeläutet. Die Zeitrechnung war auf diesen Tag hin angepasst worden und wenn man heute ein Schriftstück fand, das nicht entsprechend datiert war, dann wusste man, dass es wirklich sehr, sehr alt sein musste.


»Die Stadt war wahnsinnig prunkvoll. Es gab eine Menge Bäder, Brunnen, Palastanlagen, einen schönen Markt und kaum Kriminalität. Etwa einen Frühling bevor der König gestorben ist – ich kann mich nicht mehr genau erinnern, es ist schon eine Weile her, dass ich das Buch zuletzt in der Hand hatte – schien hier etwas passiert zu sein. In dem Buch wird von einem Knall berichtet. An einem unbekannten Ort war ein Feuer ausgebrochen und der Rauch, der daraufhin durch die Straßen qualmte, schien giftig gewesen zu sein. Menschen, die mit ihm in Berührung gekommen sind, wurden krank und bekamen schlimmen, grünlichen Hautausschlag. Die ganze Stadt ist in Panik verfallen und die Menschen haben sich in ihren Häusern verschanzt. Die Krankheit allerdings war sehr ansteckend und niemand konnte sie heilen. Im Gegenteil. Schon nach wenigen Tagen waren die meisten Ärzte selbst infiziert. Man jagte die Kranken davon. Viele von ihnen hat man nie wieder gesehen.«


Bei den letzten Worten wurde er melancholisch, als wünschte er sich, das alles hätte sich wirklich so zugetragen. Um den Fall des Königs gab es eine Menge Legenden. Selbst Mr Carmody wusste nicht genau, wie sich die Dinge damals abgespielt hatte, aber dass ein großer Brand dabei eine Rolle gespielt hatte, war nicht von der Hand zu weisen. In alten Dokumenten hatte man ein paar wenige Berichte gefunden, die von Rauch erzählten, der durch die Straßen gezogen war. Die Anzahl der Belege war allerdings verschwindend gering. Das Feuer damals hatte ganze Arbeit geleistet.


»Weil sie gestorben sind. Sie waren schließlich krank«, erklärte ich. »Was für ein Buch war das?«


»Ich weiß nicht genau. Ziemlich alt. Es steht eine Menge über das damalige, alltägliche Leben darin. Ich musste daran denken, weil Sir Walther geschrieben hat, diese Kreatur hätte eine grünliche Haut gehabt. Vielleicht hat Sir Walther einen Kranken getroffen.«


»Und welche Krankheit kennst du, die dafür sorgt, dass du grüne Haut bekommst? Ich jedenfalls kenne keine.«


»Hast du auch Unterricht in der Medizinlehre?«, fragte Liam frech zurück. »Eine Krankheit klingt wenigstens logisch, oder nicht?« Sogleich formten sich in meinem Kopf Bilder von Aussätzigen, die durch den Wald wankten. Leider konnte ich es aber nicht mit Sir Walthers Brief in Einklang bringen. Er hat geschrieben, dass sich diese Kreatur sehr graziös fortbewegt hätte. Und von leuchtenden Augen hatte Liam auch nichts gesagt.


»Sir Walthers Brief ist auf jeden Fall ein eindeutiges Indiz dafür, dass es im Wald etwas gibt«, redete Liam weiter.


»Ein Kranker überlebt keine 650 Jahre«, gab ich zurück, nachdem ich die Jahreszahlen im Kopf sortiert hatte.


»Wer sagt, dass die Kreatur, die Sir Walther gesehen hat, 650 Jahre alt war?«


»Dann willst du also sagen, dass die Krankheit zu Sir Walthers Zeiten noch immer existiert hat und sich jemand frisch angesteckt hat?«


»Ich wüsste einfach nur gerne, was hinter diesem Brief steckt. Und um das herauszufinden, gibt es nur einen Weg«, meinte Liam und sein Blick wanderte in Richtung Tann.


»Du kannst da nicht einfach hineingehen, das ist gefährlich!«, protestierte ich.


»Und wie ich das kann«, widersprach Liam und bevor ich ihn aufhalten konnte, war er aufgestanden und auf den Tann zugelaufen. Zwischen den ersten Nadelbäumen blieb er stehen.


»Siehst du, mir geht es gut. Es ist nur ein Wald, sonst nichts. Ich verstehe nicht, wieso du solche Angst davor hast, wenn du doch regelmäßig hier auf der Lichtung bist.«


Von Kinderbeinen an hatte man mir befohlen, mich vom Tann fernzuhalten. Jäger und Wanderer waren darin schon verschwunden. Natürlich gab es auch Leute, die den Tann unversehrt verlassen hatten, ohne etwas Sonderbares berichten zu können, aber wer wollte schon ein unnötiges Risiko eingehen?


»Von morgens bis abends arbeite ich im Stall und kümmere mich um die Reparaturen auf eurem Hof. Das Leben hat mehr zu bieten als das. Weißt du, was außerhalb unserer Stadtmauern liegt? Oder hinter dem Wald?« Wieder schwieg ich. »Nein, woher auch? Wir sind so in die Gesellschaft eingebunden, dass wir gar nicht merken, wie das Leben an uns vorbeizieht. Wir haben nicht einmal richtig Zeit, darüber nachzudenken.« Er sprach angeregt, während er wieder auf die Lichtung lief. Seine Stimme war während dieser Worte immer aufbrausender geworden. Das war es also, was ihn so sehr beschäftigte. Worum es ihm wirklich ging. Je mehr ich über seine Worte nachdachte, desto mehr breitete sich ein beklemmendes Gefühl in mir aus. Als hätte ich mein bisheriges Leben verschlafen. Ich lernte Lesen, Schreiben und Klavierspielen bei Mr Carmody, aber nicht, weil ich es wollte, sondern weil es sich so gehörte. Ich dachte daran, wie frei ich mich fühlte, wenn ich mit Abadjo über die Felder ritt, die Sonne im Rücken, den Wind im Gesicht. Das war der einzige Moment, in dem ich tatsächlich selbst bestimmen konnte, was ich tat.


»Wir könnten dieses Wesen finden. Wir wären diejenigen, die der Welt ein großartiges Geheimnis offenbaren könnten«, erklärte Liam euphorisch, als er seine Wut wieder im Griff hatte, doch ich konnte seinen Worten nicht folgen. Ich war viel zu sehr in meine eigenen Gedanken vertieft. Ein bitteres Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, das mir verriet, dass Liam recht hatte. Wir waren gefangen in einer Welt, die einen Ausbruch aus ihrem Netz eng gesponnener Regeln nicht duldete. Es klang beinahe unmöglich, dass jemand aus diesem Netz entkam. Erschrocken stellte ich fest, dass ich diese Gesellschaft, auf die Liam so wütend war, gut fand und ich daran nichts auszusetzen hatte. Der Gedanke, dass ich es genoss, zur Oberschicht der Bevölkerung zu gehören, der es an nichts mangelte, beschämte mich. Liam hatte genügend Gründe, unzufrieden zu sein, obwohl es ihm bei Weitem nicht am schlechtesten ging. Ich dagegen hatte nichts, worüber ich mich beklagen konnte, außer schlechtem Wetter und Langeweile.


»Wir könnten es wirklich suchen und finden«, murmelte Liam noch einmal und machte mich darauf aufmerksam, dass ich ihm noch eine Antwort schuldig war.


»Ja, das könnten wir«, sagte ich vorsichtig. »Aber ich wüsste nicht, wo und wie wir mit der Suche beginnen sollten. Einen zufälligen Weg in den Wald einzuschlagen ist viel zu gefährlich« – »Du meinst, gefährlich wegen dieser fremden Kreatur, die uns sofort töten wird, wenn sie uns bemerkt, nehme ich an«, grinste er, doch man sah ihm noch immer den Frust an. Ich verdrehte die Augen, woraufhin er weitersprach: »Natürlich können wir unsere Suche nicht dem Zufall überlassen. Wir müssen weitere Hinweise finden.«


»Und wo?«, wollte ich wissen.


»Ganz einfach! Auf eurem Dachboden«.


»Auf keinen Fall!« Erschrocken riss ich die Augen auf. »Vater wird dich entlassen, wenn er erfährt, dass ich dich auf unseren Dachboden gelassen habe.«


»Nicht ich«, sagte Liam und hob abwehrend die Hände, offensichtlich amüsiert über meine Reaktion. »Du musst natürlich allein suchen.«


Eigentlich war ich nicht begeistert, noch einmal dort hinaufzusteigen, aber ich wollte Sicherheit, was diese wilden Spekulationen anging.


»Na gut«, willigte ich ein und hoffte inständig, dass ich mich später daran erinnern würde, eine Lampe mitzunehmen. »Aber nur unter einer Bedingung.«


Liam zog fragend eine Augenbraue nach oben.


»Ich werde heute Abend hinaufsteigen und mich umsehen. Wenn ich aber nichts finde, lassen wir das Thema auf sich beruhen.«


»Hast du Angst?«, kam prompt die Antwort.


»Nein, aber ich möchte meine Zeit nicht damit verbringen, ein Wesen zu suchen, das ohnehin nur erfunden ist«, antwortete ich. Damit schien er sich zufriedenzugeben, denn er nickte nur und fragte weiter: »Was ist, wenn du etwas findest?«


»Dann bin ich bereit, dir bei der Suche zu helfen. Aber nur, wenn Vater nichts davon mitbekommt.«


Ich wusste, dass die Chancen für einen erneuten Fund wesentlich geringer waren, als nichts zu finden, und war daher sehr zufrieden mit unserer Abmachung. Heute Abend würde ich suchen, würde nichts finden und die Sache wäre erledigt. Liam lächelte: »Aber lass keinen Winkel aus.« Als Antwort lächelte ich nur zurück.


Die Sonne stand weit im Süden und die Lichtung, die sonst immer, geschützt durch die hohen Bäume, im Schatten lag, wurde zumindest bis zur Hälfte von Licht geflutet. Die Tannen standen reglos in der leichten Brise.


Liams Laune hatte sich sichtlich gebessert, denn er stand auf, klopfte sich Dreck und Gras von der Hose und verließ unseren Schattenplatz am Felsen, um sich ein paar Meter weiter in der Sonne ins Gras fallen zu lassen.


»Mmh«, machte er und schloss die Augen. Einige Minuten lang beobachtete ich ihn, doch nach kurzer Zeit hob und senkte sich seine Brust so regelmäßig, dass ich mir sicher sein konnte, dass er schlief. Ich drehte mich und ließ mich so ins Gras sinken, dass nur mein Gesicht und meine Arme in der Sonne lagen, da es mir sonst zu heiß gewesen wäre. Dann schloss auch ich die Augen und genoss die gegenwärtige Ruhe.


** ** **


»Steh auf, wir müssen zurück!«


Verschlafen öffnete ich die Augen. Auf der Lichtung war nur noch ein kleiner Streifen Licht zu sehen, verursacht durch die Sonne, die uns ankündigte, dass es bereits Nachmittag war. Ich hatte das Mittagessen verpasst. Mit einem Seufzen stand ich auf. Ich brauchte nicht nach der Uhrzeit zu fragen, um zu wissen, dass es zu spät war, um von einem Ausritt nach Hause zu kommen.


»Lass uns gehen«, sagte Liam. »Höchste Zeit, den Stall auszumisten und das Loch im Dach zu reparieren«, fügte er hinzu. Abadjo versuchte gerade, die Rinde von einem der umstehenden Bäume abzunagen und schnaubte, wie so oft, empört, als er bemerkte, dass der Aufbruch nahte. Ich warf ihm einen entschuldigenden Blick zu und kletterte in den Sattel. Liam und Scarlet folgten uns, als wir die Böschung hinaufstiegen.


Auf den Feldern wehte der Wind bedeutend stärker, und ich war froh, dass ich das Dienstmädchen darum gebeten hatte, meine Haare zu einem festen Zopf zu binden. Ich hoffte jedoch inständig, dass in meinem Gesicht keine Rötungen zu sehen waren. Auf dem Weg zu unserem Hof kam uns eine Kutsche entgegen. Mein Vater hatte wohl einen wichtigen Geschäftstermin, denn nur die wohlhabenden Leute der Stadt reisten mit einer Kutsche – und das, obwohl eben genannte oft nah beieinander wohnten. Wenn die Geschäftspartner von außerhalb kamen, ging es in den Verhandlungen, proportional zur Entfernung, um sehr hohe Summen. Liam ritt eine gute Pferdelänge vor mir und war somit der Erste, der den Hof erreichte. Als ich hinterherkam, sah ich gerade noch, wie Vater Sir Harold Bradshaw, seiner Frau und Arthur die Tür aufhielt, um sie ins Haus zu geleiten. Ich stockte und vergaß beinahe zu atmen, bis mein Herz wie wild anfing, vor Aufregung zu schlagen. Was machten die denn hier? Als Vater mich bemerkte, rief er mir streng zu: »Beeil dich, Valentine, wir haben Besuch!«










Kapitel 5


Prüfend stand ich vor dem Spiegel. Ein Dienstmädchen hatte in Windeseile mein Haar gerichtet, die leicht geröteten Stellen im Gesicht mit Puder bedeckt und mich damit vor einer Blamage bewahrt. Ich hatte meine Reitkleidung vorerst über einen Stuhl geworfen und mich rasch für ein rotes Sommerkleid entschieden. In den Saum waren kleine Muster und Perlen eingenäht und die Ärmel aus Seide wurden von der Schulter bis zur Hand weiter. Das Kleid betonte aber vor allem die Taille, wie ich fand, und ich war sehr zufrieden mit meiner Wahl. Lächelnd stieg ich die Treppe hinunter.


Liam hatte kein Wort mehr von sich gegeben, nachdem Vater mich herein beordert hatte, also hatte ich den Stall ebenfalls wortlos verlassen.


Mit jeder Stufe, die ich nach unten stieg, wurden meine Knie weicher und als ich unten ankam, konnte ich im Salon schon jemanden reden hören. Ganz eindeutig Sir Harold. Der Salon schloss gegenüber der Küche an das Speisezimmer an. Bevor ich eintrat, blieb ich einen kurzen Moment stehen, holte tief Luft und strich noch einmal mein Kleid glatt, obwohl keine einzige Falte zu sehen war. Mir war klar, dass mir nur meine Nervosität im Weg stand. Arthur war bestimmt vollkommen entspannt und unwillkürlich fragte ich mich, ob er sich wohl auch freute, mich wiederzusehen oder zumindest ein klein wenig aufgeregt war. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Entschlossen drückte ich die Tür auf und der Geruch von frisch gebackenen Keksen und Holundertee empfing mich.


Das alles nahm ich aber nur am Rande wahr. Das Einzige, woran mein Blick wirklich hängen blieb, war Arthur. Er saß auf dem Kanapee, das auf der Wandseite des Salons stand, und zusammen mit mehreren Sesseln einen niedrigen, runden Teetisch umstellte. Einen Arm hatte er entspannt auf der Armlehne aufgestützt, der andere lag auf seinem Bein, das in einer schwarzen Hose steckte. Darüber trug er ein beigefarbenes Hemd. Als ich eintrat, entstand eine kurze Gesprächspause und alle drehten den Kopf, um zu sehen, wer da zu ihnen gestoßen war. Der gesprächige Sir Harold fand als Erster seine Stimme wieder: »Miss Valentine, wie schön Sie zu sehen.«


Er schenkte mir ein Lächeln und stand auf, um mich willkommen zu heißen. Ich knickste und gab auch Mrs Bradshaw die Hand.


»Setz dich doch«, sagte Vater und deutete auf den leeren Platz neben Arthur. So elegant wie möglich bewegte ich mich um den Tisch herum und setzte mich. Manchmal, wenn Mutter nicht hinsah, ließ ich mich auf das weiche Kanapee fallen, ohne auf Eleganz zu achten. Aber wirklich nur manchmal.


»Also wie gesagt, wir könnten die alte Farm im Süden aufkaufen. Zwei Wochen Restaurationszeit sollten genügen, um das alte Ding wieder instand zu setzen. Felder sind vorhanden. Mit den Erträgen könnten wir sowohl meine als auch deine Geschäfte selbst beliefern. Wir könnten eine Menge Kosten sparen, wenn wir das Getreide nicht mehr aufkaufen müssten«, erklärte Vater in sachlichem Ton. »Ich schlage vor, wir schreiben einige Stellen aus, sodass die Reparaturen schnell erledigt sind. Sobald die Farm in Betrieb genommen ist, können die Arbeiter die Felder bewirtschaften.«


»Warum versetzen wir nicht ein paar unserer Angestellten?«, wollte Sir Harold wissen. »Also ich hätte zwei junge Burschen, die nicht vollständig ausgelastet sind, wie ich finde.« Nachdenklich blickte mein Vater aus dem Fenster. Die beiden Frauen und Arthur sagten gar nichts, sondern tranken nur ihren Tee. Erst wenn die geschäftlichen Besprechungen abgeschlossen waren, würde dies eine gesellige Runde werden, wie man sie unter Freunden erwartete. Sir und Mrs Bradshaw hatten uns schon oft zum Tee besucht, jedoch war Arthur fast nie dabei gewesen.


»Alle meine Beschäftigten wurden für ihre Tätigkeit ausgebildet und leider kann ich auch keinen Überschuss an Arbeitern vorweisen«, statuierte Vater und Sir Harold nickte verständnisvoll. »Jedoch kann ich Michael als Verantwortlichen dorthin schicken. Arbeiten wird er natürlich auch, das versteht sich von selbst. Einen Arbeitsplatz in einem meiner Geschäfte lehnte er stets ab. Vielleicht wäre das etwas für ihn. Es wird ohnehin Zeit für ihn, sich in die Materie einzuarbeiten«, erklärte mein Vater weiter, mit einem Seitenblick auf Arthur, was dieser jedoch nicht bemerkte. Sir Harold schien die Idee großartig zu finden.


»Vorzüglich, vorzüglich«, sagte er und klatschte dabei in die Hände. »Ein paar Arbeiter mehr sollten genügen. Mit Michael haben wir auch immer jemanden vor Ort, der weiß, was zu tun ist. Nur für den Ernstfall.« Vater sah nicht aus, als wäre er davon überzeugt, aber er lächelte und nickte.


»Richtig. Die Erträge teilen wir auf. Was übrig bleibt, soll Michael auf den Markt bringen und den Gewinn für die Instandhaltung der Farm nutzen. Wenn er schlau wirtschaftet und richtig investiert, wird das alte Grundstück eine wahre Goldgrube, mein Freund«, fügte Vater hinzu. Damit war wohl alles Wichtige gesagt, denn Sir Harold holte eine bauchige Weinflasche hervor und schlug vor, auf den neu beschlossenen Kauf anzustoßen.


Arthur hatte mir einmal kurz zugelächelt, als ich mich gesetzt hatte, und starrte seitdem unentwegt aus dem Fenster. Die Sonne schien ihm in die Augen. Sie leuchteten in der Mitte grün und es schien, als hätte sich das Grau nach außen hin zurückgezogen, denn es bildete einen dunklen Rand. Seine blonden Haare schimmerten im Sonnenlicht golden.


»Valentine, möchtest du etwas trinken oder essen?«, riss mich meine Mutter aus meiner Träumerei. Noch bevor ich die Frage bejaht hatte, hatte sie schon ein Stück Kuchen auf einen Teller gelegt und Tee in meine Tasse gegossen. Ich nahm den Teller entgegen und stellte ihn vor mir auf den Tisch. Alle anderen hatten schon gegessen, wie es aussah.


»Wo ist eigentlich Michael?«, fragte Sir Harold, als hätte er erst jetzt bemerkt, dass Michael gar nicht anwesend war.


»Er ist gerade nicht zu Hause«, seufzte Vater und Mutter nickte zustimmend. »Wir wissen auch nicht, wo er sich gerade herumtreibt.«


»Verzeih, wenn ich so direkt frage, aber hat er schon eine … Auserwählte?« Damit trag Sir Harold einen wunden Punkt und sogar Arthur hob interessiert den Kopf. Ich fragte mich, ob er schon jemanden im Auge hatte, bezweifelte dies aber, da ich ihn noch nie in Begleitung gesehen hatte – abgesehen von dieser Caroline. Vor allem hätte er sich mir gegenüber dann wohl nicht so … nett verhalten. Meine Eltern tauschten einen unbeschreiblichen Blick aus und Vater erklärte daraufhin, wie sehr er sich doch bemühte, die passende Frau für Michael zu finden, aber er hätte einfach kein Interesse. Sir Harold und auch Miss Bradshaw schlugen daraufhin an die zehn Damen vor, denen es genauso gehe, wie Michael, von denen ich aber keine kannte. Nur ein Name blieb mir im Gedächtnis, weil ich ihn schon einmal gehört hatte. Caroline Devaney. Da ich bisher komplett still gewesen war, fragte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob mir das erlaubt war: »Wer ist Caroline Devaney?«. Dies war nicht nur der Zeitpunkt, an dem ich das erste Mal das Wort ergriff, sondern auch Arthur schien einen Weg aus der Stummheit gefunden zu haben: »Familie Devaney ist neu in der Stadt. Carolines Eltern sind beide verstorben, als sie noch ein Kind war, weswegen sie jetzt bei ihrer Tante und ihrem Onkel wohnt. Auf dem Ball hast du sie schon einmal gesehen.« Wie nett von ihm, dass er mich daran erinnerte.


»Ich werde die drei nachher ein wenig durch die Stadt führen«, fügte er hinzu. Seine Worte versetzten mir einen Stich, aber er schenkte mir bei seinem letzten Satz ein entschuldigendes Lächeln. Immerhin verhieß die Tatsache, dass Caroline als mögliche Partnerin für Michael vorgeschlagen worden war, dass Arthur sie wohl nicht im Blick hatte.


»Ja, sie hatte es nicht leicht. Aber der Umzug wird der ganzen Familie guttun«, erklärte Sir Harold und alle nickten zustimmend.


»Apropos, habt ihr schon erfahren, dass Herzog Alaisdairs Frau einen Sohn geboren hat? Jacob soll er heißen«, erklärte Mrs Bradshaw stolz und lenkte das Gespräch damit in eine andere Richtung.


»Endlich ein Junge. Ein Glück für die beiden, dass es beim dritten Versuch geklappt hat«, seufzte meine Mutter. Leider besagten die Gesetze hierzulande, dass nur ein männlicher Nachkomme das Herzogtum übernehmen konnte. Herzog Alaisdair hatte außer Jacob noch zwei Töchter, die beide schon mindestens sechs Jahre älter als ihr jüngstes Geschwisterchen waren.


Die beiden Mütter fingen daraufhin an, sich über die Unsinnigkeit des ‚Nur männliche Nachkommen können Thronfolger sein‘-Gesetzes zu beklagen und Sir Harold und Vater fanden Gefallen daran, ihnen entgegenzureden. Nur Arthur und ich saßen daneben und sagten nichts. Ich war keine Tochter eines Herzogs, deswegen ging mich das Ganze eigentlich nichts an. So langsam merkte man auch, dass die Weinflasche bereits ausgetrunken war, denn die Diskussion wurde immer hitziger.


Irgendwann wandte sich Arthur mir zu und flüsterte: »Geht das immer so zu?«. Ich musste grinsen.


»Meistens«, flüsterte ich zurück, obwohl das nicht unbedingt der Wahrheit entsprach, und kicherte. Dann fügte ich besonders leise hinzu, sodass nur Arthur es hören konnte: »Manchmal tanzen sie auch auf den Tischen.«


Das entsprach natürlich noch weniger der Wahrheit, aber ich vertraute darauf, dass Arthur die Ironie verstand.


»Das muss ich unbedingt sehen. Klingt in der Tat sehr amüsant«, antwortete Arthur. Und da war sie wieder, die vertraute Atmosphäre vom Ball. Wir hatten erst drei Sätze miteinander gesprochen und schon behandelten wir uns, als wären wir ewig befreundet. Wahrscheinlich war das Arthurs Art, Frauen um den Finger zu wickeln, erklärte mein Unterbewusstsein. Ich ließ mich gerne um den Finger wickeln.


Zur Freude aller Anwesenden zauberte Sir Harold eine zweite Weinflasche hervor und diesmal trank auch Arthur etwas davon. Und nicht gerade wenig. Es erstaunte mich, dass er nicht genauso wild zu gestikulieren anfing, wie die anderen, sondern so gelassen blieb, wie schon die ganze Zeit über. Als er einmal aufstand, um sich Wein nachzuschenken, ließ er sich ein Stückchen näher bei mir wieder aufs Kanapee sinken und immer wenn er das Glas hob, um daraus zu trinken, streifte er meinen Arm. Jede neue Berührung jagte mir einen wohligen Schauer über den Rücken, und mein ganzer Körper kribbelte vor Aufregung.


»Und immer dieses Gehabe, Frauen gehören an den Herd. Von wegen! Arbeitsteilung nennt man das. Die Männer verdienen das Geld, die Frauen machen den Haushalt. Den Spieß könnten wir meiner Meinung nach auch gerne umdrehen«, rief Mrs Bradshaw heiter und empört zugleich in die Runde. Ihr Mann ließ nicht lange auf eine Antwort warten: »Wie Recht du hast. Wer ein Weib an den Herd stellt, hat nur noch nicht herausgefunden, was man andernorts mit ihr anstellen könnte«, sagte er mit einem Zwinkern. Der ganze Tisch prustete los und auch ich musste kichern. Es tat gut, meine Eltern nach all den Sorgen über Michael einmal wieder lachen zu sehen. Mrs Bradshaw schnappte, entsetzt über die Worte ihres Gatten, nach Luft. Ich wusste zwar, dass sowohl die Bradshaws als auch wir genug Küchenpersonal hatten, sodass die Frauen eigentlich nie zu kochen brauchten, aber sie konnten es einfach nicht lassen in der Küche zu helfen oder gegebenenfalls auch selbst zu kochen.


Sir Harold legte einen Arm um seine Frau und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, was sie sich nur zu gerne gefallen ließ. Ich warf einen Seitenblick auf Arthur, der gerade den letzten Schluck aus seinem Weinglas trank.


»Möchtet Ihr noch etwas?«, fragte ich ihn und zeigte dabei auf das leere Weinglas. Ich war schon im Begriff, ihm die fast leere Flasche zu reichen, als er dankend ablehnte.


»Ich sollte noch bei Sinnen sein, wenn ich Caroline und ihrer Familie zeige, wo sie in der Stadt den besten Wein kaufen können«, sagte er mit einem Grinsen.


»Es wäre aber deutlich glaubwürdiger, wenn Ihr den Wein schon selbst getrunken hättet«, meinte ich mit gespielt nachdenklicher Miene. »Als Veranschaulichung, versteht Ihr?«


Er nickte und erklärte dann: »Carolines Onkel steckt mitten in den Verhandlungen mit meinem Vater. Es geht um eine Menge Geld. Ich darf es mir also nicht mit ihnen verscherzen.« Das erklärte einiges. Da gehörte es natürlich zum guten Ruf, wenn der Sohn als persönlicher Stadtführer zur Verfügung stand. »Selbstverständlich«, sagte ich deshalb nur.


An die zehn Minuten später, in denen noch Witze erzählt wurden, beschloss Sir Harold, es sei nun Zeit für seine Familie, zu gehen.


»Die Einladung hat uns sehr gefreut«, verkündete er mit roten Wangen und Mrs Bradshaw und Arthur bedankten sich ebenfalls. »Wie wäre es nächste Woche bei uns?«, fragte Sir Harold, als er meinem Vater gerade die Hand schüttelte.


Das freute mich zu hören. Wieder eine Gelegenheit, bei der ich Arthur treffen konnte. Die ganze Zeit über hatte das Kribbeln nicht nachgelassen und je mehr Wein er getrunken hatte, desto näher war er bei mir gesessen. Es hatten sich allerdings nie mehr, als unsere Arme berührt.


Wir alle standen auf und begleiteten unsere Gäste zur Tür. Voraus lief Vater mit Sir Harold, dahinter meine Mutter und Mrs Bradshaw – die beiden unterhielten sich immer noch angeregt – und ihnen folgen sollten eigentlich Arthur und ich. Arthur jedoch saß noch auf dem Kanapee und verpasste seinem Schuh eine neue Schleife. Er brauchte dafür nur wenige Sekunden, doch als er aufstand, waren die anderen schon draußen. Wir folgten ihnen und als wir die Vorhalle passierten und vor der Tür zum Außenhof standen, sagte Arthur: »Ein sehr amüsanter Nachmittag, das muss ich zugeben.« Dabei strich er seine blonden Haare aus dem Gesicht und ich schaffte es nicht zu antworten, sondern lächelte nur.


»Ich bereue wirklich, nicht schon öfter dabei gewesen zu sein.«


Ich sagte wieder nichts, sondern lächelte nur noch breiter und nickte, aber innerlich freute ich mich wahnsinnig.


Unbeirrt fuhr er fort: »Nun gut … die anderen warten sicher schon.« Er wandte sich zum Gehen, doch da schien ihm noch etwas einzufallen. Ich freute mich einfach nur, dass das ‚Gespräch‘ noch nicht vorbei war. Ich sollte vielleicht auch einmal etwas sagen.


»Habt Ihr am Sonntag schon etwas vor?«, fragte Arthur. »Im Stadthaus von Olaos wird es einen kleineren Ball geben. Mein Vater ist mit dem Veranstalter befreundet, deswegen sind wir eingeladen. Ich habe mich gefragt, ob Ihr meine Begleitung für den Abend sein möchtet.«


Ich konnte gar nicht glauben, dass er das wirklich gefragt hatte. Während er gesprochen hatte, hatte ich kein einziges Mal Luft geholt, doch das merkte ich erst, als ich antworten wollte und musste nach Luft schnappen.


»Sehr gerne«, erwiderte ich mit einem strahlenden Lächeln. Heute war Dienstag, also galt es noch fünf lange Tage auszuhalten.


Arthur lächelte auch. »Dann sehen wir uns sonntags. Ich werde Euch abholen«, sagte er, als er die Stufen hinunterstieg.


»Es ist mir eine Freude«, gab ich zurück, knickste und folgte ihm hinunter, um mich auch von Sir Harold und Mrs Bradshaw zu verabschieden, die mir herzlich die Hand schüttelten.


Gerade, als sie alle in der Kutsche, die schon bereitstand, verschwunden waren, kam Michael auf Herkules in den Hof geritten. Er schien bestens gelaunt und pfiff fröhlich ein Lied. Ich erschrak darüber, wie blind ich gewesen war und ihn erst bemerkt hatte, als er praktisch direkt vor meiner Nase gestanden hatte. Herkules schnaubte fröhlich und schüttelte seine dichte Mähne. Seinen Namen hatte er erhalten, weil er das stärkste Pferd bei uns im Stall war, dicht gefolgt von Scarlet. Michael war wohl den ganzen Tag mit ihm unterwegs gewesen, denn ich hatte keinen der beiden heute schon einmal gesehen. Die Kutsche setzte sich in Bewegung und ich blickte ihr sehnsüchtig hinterher, während ich immer noch lächelte.


»Woher kommst du?«, donnerte die Stimme meines Vaters an mir vorbei und ich zuckte vor Schreck zusammen. Von der angeheiterten Stimmung von vorhin war nichts mehr zu spüren. Michaels gute Laune hatte sich in Sekundenschnelle verflüchtigt und noch während er abstieg, antwortete er: »Aus der Stadt, Vater.«


Obwohl meine Mutter Vater beruhigend über den Arm strich, schrie er weiter: »Ich habe dir mehrmals gesagt, dass wir heute Besuch bekommen.«


Dabei fragte ich mich, warum mir niemand Bescheid gesagt hatte.


»Du wusstest, wann du wieder hier sein solltest. Es gibt genug wichtige Dinge zu besprechen, von denen du die Hälfte nun versäumt hast. Ich bin enttäuscht von dir.« Michael nickte demütig.


»Ja, Vater. Es tut mir leid, das wird nicht wieder vorkommen.« – »Das will ich auch hoffen«, erwiderte Vater.


»Liam!«, brüllte er in Richtung der Ställe. Es dauerte nur wenige Sekunden und Liam kam um die Ecke, in der einen Hand hielt er einen Hammer, in der anderen eine Schachtel voller Nägel. Seine Hose hatte mehrere Löcher und ich schloss daraus, dass er gerade dabei war, das Loch im Dach des Stalls zu reparieren. Es war wohl doch komplizierter, als er angenommen hatte.


»Bring Herkules in den Stall und versorge ihn. Er war lange unterwegs.«


Herkules schnaubte, als seine Zügel von Michaels Hand in die meines Vaters und von dort zu Liam weitergereicht wurden, ließ sich aber widerstandslos wegführen. Liam hatte mir einen fragenden Blick zugeworfen und ich hatte ihm zu verstehen gegeben, ihm später zu erzählen, was geschehen war. Vielleicht wollte er aber auch einfach wissen, warum ich so dämlich vor mich hin grinste, obwohl Vater den Hof in Grund und Boden schrie. Ich hatte jedenfalls keine Lust, darüber zu reden. Vor allem nicht mit Liam. Ich wollte nicht, dass Liam Michael etwas erzählte, was Michael nur noch mehr Grund gäbe, Arthur nicht zu mögen.


»Michael, du ziehst dich um und erscheinst dann pünktlich zum Essen in einer halben Stunde«, sagte Vater energisch. »Valentine, du genauso«, wandte er sich etwas sanfter an mich und mit einem Blick auf mein Kleid fügte er hinzu: »Umziehen musst du dich auch nicht.«


»Ja, Vater«, sagte Michael und schlich so schnell wie möglich ins Haus, um sich weitere Diskussionen zu ersparen. Ich tat es ihm gleich.


Eine halbe Stunde später – die Dämmerung war bereits hereingebrochen – saßen wir alle um den Tisch und ich hatte furchtbaren Hunger. Das Mittagessen hatte ich verpasst und der Kuchen hatte mich auch nicht gerade satt gemacht, zumal ich auch nur die Hälfte davon gegessen hatte. Zu sehr war ich damit beschäftigt gewesen, meine Atmung unter Kontrolle zu behalten. Als das Essen vorbei war, hatte Vater noch etwas zu sagen.


»Michael. Wie du weißt, haben sich deine Mutter und ich schon viele Gedanken über deine Zukunft gemacht.« Er machte eine Pause, um zu sehen, wie Michael darauf reagierte, aber dieser blickte unsere Eltern nur erwartungsvoll an. »Und wir finden, es ist Zeit für dich, zu arbeiten. Sir Harold und ich werden die Farm nahe der Stadt aufkaufen und wir sind überzeugt, es wäre von Vorteil, dich als Verantwortlichen mit der Leitung der Geschäfte dort zu betrauen. Natürlich erhältst du ein geregeltes Einkommen, da Sir Harold und ich deine Hauptabnehmer sein werden, aber du wirst lernen, wie du die verschiedenen Aufgaben zu erledigen hast, von der Suche von Arbeitskräften über deren Bezahlung bis hin zur Instandhaltung der Farm.« Wieder machte er eine Pause.


»Ja, Vater. Ich werde mein Bestes geben.«


Vater hatte sich wohl nicht so leicht vorgestellt, ihn zur Arbeit zu bewegen, denn bisher hatte er sich vehement gegen eine Stelle in der Stadt gesträubt.


»Die Arbeit auf dem Land finde ich deutlich ansprechender«, fügte Michael hinzu, als er begriff, dass seine Antwort alle Beteiligten stutzig gemacht hatte.


»Gut. Nächste Woche werden die Vorbereitungen beginnen. Einige Gebäude müssen erst repariert werden und wir müssen die Äcker begutachten«, erklärte Vater weiter, aber Michael unterbrach ihn; er schien vollkommen aufzugehen beim Gedanken an eine eigene Farm. Er wollte wissen, wie groß die Felder seien, was er anbauen sollte, ob dort auch Tiere gehalten werden könnten und wie viele Arbeiter er zu befehligen habe. Vater beantwortete alle Fragen mit Geduld, sichtlich erfreut, dass er Michael endlich einen Beruf verschafft hatte, wenn es auch nur vorübergehend sein sollte, schließlich hatte er einmal sein Geschäft zu übernehmen.


Als die beiden geendet hatten und eine kurze Gesprächspause entstanden war, ergriff meine Mutter das Wort: »Und wie du sicherlich bemerkt hast, sind wir schon seit längerer Zeit auf der Suche nach einer geeigneten Partnerin für dich …« – »Aber Mutter«, redete Michael dazwischen.


»Ich weiß, ich weiß, das Thema ist nicht leicht, aber sieh dich um. Noch hast du eine Wahl. Vor wenigen Stunden erfuhren wir von einer wohlhabenden Familie, die neu in die Stadt gezogen ist. Caroline Devaney heißt das Mädchen. Du hast sie bestimmt auf dem Ball schon bemerkt«, schaltete sich nun auch Vater ein.


Ich fungierte nur als stillschweigender Beobachter. Ich hatte am Essenstisch kein Recht, mich in derartige Diskussionen einzumischen.


»Ja Vater, aber –«, versuchte Michael sich zu Wort zu melden, aber mein Vater fiel ihm wieder ins Wort: »Natürlich ist es nicht leicht, du sollst dir das Leben durch die falsche Wahl ja nicht zur Hölle machen, aber du hattest bereits eine lange Zeit, um es dir zu überlegen.«


»Ja, aber –«, wollte mein Bruder wieder etwas sagen, dieses Mal energischer, aber Vater hatte noch nicht ausgesprochen: »Du bist ein junger, gesunder Bursche und –«


»Aber Vater!« Jetzt duldete Michael keine Unterbrechungen mehr. Aufgebracht war er aufgestanden, um uns zu sagen, womit keiner gerechnet hatte: »Ich habe doch schon längst eine Frau gefunden!«


Für ein paar Sekunden war es totenstill. Vater und Mutter starrten Michael sprachlos an. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, so still war es. Michael durchbrach diese Stille als Erster, man sah ihm aber an, dass er in Verlegenheit geraten war.


»Ja, ich habe ein Mädchen gefunden. Sie heißt Beth und ich besuche sie seit mehreren Wochen fast täglich.« Immer noch Stille. »Sie kann kochen, sie kann nähen, sie kann sogar reiten. Sie ist wunderschön und ich denke nicht, dass ich je jemanden treffen werde, den ich lieber zur Frau nehmen würde.« Sein plötzliches Liebesgeständnis einem Mädchen gegenüber, das wir nicht einmal kannten, schien nicht nur uns aus der Bahn geworfen zu haben, sondern auch er wusste für einen Moment nicht mehr weiter. Er öffnete mehrmals den Mund, als wolle er weitersprechen, schloss ihn aber wieder. Unsere Eltern schauten betreten in die Luft oder auf den Tisch. Sie hatten mit vielem gerechnet, aber nicht damit.


»Warum hast du nie etwas gesagt?«, fragte meine Mutter. Sie war offensichtlich sehr gerührt von seiner kurzen Ansprache. Auch Vater sah aus, als habe er in gerade diesem Moment einen Grund gefunden, deutlich mehr Respekt vor Michael zu haben als bisher. Bis Michael antwortete, dauerte es fast eine halbe Minute und jede Sekunde schlich dahin, wie eine Schnecke, die versuchte ihr Haus eine senkrechte Wand nach oben zu schleppen. Wir alle brannten darauf, zu erfahren, warum Michael es geheim gehalten hatte. Wenigstens mir hätte er es doch sagen können, oder?


»Es gibt genau einen Grund, der mich davon abgehalten hat, es euch zu erzählen. Ein Grund, der meiner Meinung nach stark genug war«, sagte Michael wieder selbstbewusster.


»Der wäre?«, fragte mein Vater verständnislos und neugierig zugleich.


»Beth …«, er stockte. »Sie stammt weder einem Adelsgeschlecht ab, noch ist sie Teil einer wohlhabenden Familie.« Er holte tief Luft. »Beth ist ein Dienstmädchen.«


»Auf keinen Fall! Ein Dienstmädchen? Ich bitte dich. Du könntest die besten Mädchen der Stadt haben und du gibst dich mit einem Dienstmädchen ab?«


»Adam …«, wollte meine Mutter ihn besänftigen, aber nichts hielt Vater mehr zurück. Er war in die Höhe geschnellt, und hatte dabei seinen Stuhl umgeworfen.


»Du hast sie noch gar nicht kennengelernt! Hättest du das, wüsstest du, dass ich bereits das beste Mädchen der Stadt habe! Aber du setzt ‚gut‘ mit Geld, teuren Kleidern und einem großen Haus gleich.« Wütend blickte er meinen Vater an und dieser blickte noch wütender zurück.


»Michael, es geht nicht um das Geld. Davon haben wir genug. Es geht um meinen guten Ruf, den ich über Jahre hinweg gepflegt habe! Ich kann nicht zulassen, dass mein Sohn durch eine derart törichte Handlung alles aufs Spiel setzt.«


»Und weißt du was? Genau das ist der Grund, aus dem wir uns bei den ärmeren Leuten unbeliebt machen. Wir bleiben nur unter uns! Warum ist es töricht, unser Glück mit anderen zu teilen? Weil Sir Harold dich auslacht, wenn du Beth in unser Haus lässt? Ich wette, Arthur hat sich schon das teuerste Mädchen der ganzen Stadt unter den Nagel gerissen.«


Bei der Erwähnung von Arthurs Namen zuckte ich leicht zusammen, doch Michael redete ungebremst weiter: »Meinst du nicht, es könnte deinem Ansehen auch einmal guttun, dich nicht nur mit den Reichsten abzugeben? Menschen wie Beth sind nicht unter unserer Würde, das Einzige, was sie von dir und mir unterscheidet, ist das Haus, in dem sie geboren wurde!«


Ich bemerkte, wie hinter dem Rücken meines Vaters die Tür zur Küche, einen winzigen Spalt geöffnet wurde. Die Dienstmädchen, die gerade das Geschirr spülten, waren an dieser Diskussion verständlicherweise interessiert.


»Als Erstes erwarte ich von dir, dass du deinen Ton mäßigst, wenn du mit mir sprichst«, stellte Vater mit säuerlicher Miene klar. »Zweitens, ist Sir Harold ein enger Freund und würde mich niemals verspotten. Drittens, will ich vermeiden, dass du dich vorschnell entscheidest. Es gibt viele hübsche Mädchen, die zusätzlich deinem Stande angemessen wären.«


Michael schüttelte seinen Kopf, als wolle er die ganze Debatte vertreiben, wie einen schlechten Gedanken. »Vater, du verstehst nicht. Ich habe viele Frauen kennengelernt und das weißt du. Aber keine ist so wie sie. Die Töchter der reicheren Familien legen nur Wert auf Äußerlichkeiten. Sie reden über langweilige Dinge, sie tun langweilige Dinge, ihr ganzes Leben scheint mir einfach nicht erstrebenswert. Beth dagegen zeigt mir eine völlig andere Welt. Jeden Tag kann sie mir neue Sachen erzählen und, wenn ich mein ganzes Leben mit nur einer einzigen Frau verbringen soll, dann soll sie es sein.«


Meiner Mutter glitzerten die Tränen in den Augen, so gerührt schien sie. Vater und Michael lieferten sich ein eisernes Blickduell und keiner von beiden machte den Anschein noch etwas zu sagen zu haben. Sie standen einfach nur da, Michael nun endlich auf Vaters Augenhöhe, und diskutierten lautlos. Nach langer, angespannter Stille wandte Vater seinen Blick ab. Es war das erste Mal, dass Michael gegenüber Vater Recht behielt und auf einmal wurde mir bewusst, dass er schon ein Mann war und nicht mehr nur mein großer Bruder.


»Du kannst mit deinem Mädchen tun und lassen, was du willst, aber eine solche Heirat kommt nicht infrage. Ich erwarte von dir, dass du vernünftig handelst und unsere Familie stolz machst«, sagte Vater schroff, immer noch mit säuerlichem Gesichtsausdruck. Meine Mutter sah traurig zu Boden. Soweit ich das beurteilen konnte, stand sie hinter Michael.


»Ich kann nicht glauben, dass du so egoistisch reagierst. Ich wusste zwar, dass ihr es uns nicht leicht machen würdet, aber ich hatte wenigstens damit gerechnet, dass wir eine Chance bekommen. Vor allem, da ihr sie noch nicht einmal kennengelernt habt. Du verstehst sicher, wenn ich es jetzt bin, der enttäuscht von deinem Verhalten ist«, gab Michael in beherrschtem Tonfall zurück, aber ich konnte erkennen, dass es ihn große Mühe kostete, stillzubleiben. Wie ich ihn kannte, hätte er meinem Vater am liebsten noch weitere hundert Dinge an den Kopf geschleudert, die ihm missfielen. Michael sah jeden von uns noch einmal kurz an, drehte sich wortlos um und wollte das Speisezimmer verlassen, als Vater noch einmal etwas sagte: »Michael?«


Direkt angesprochen war Michael gezwungen, sich umzudrehen. »Ja, Vater?«


»Keine Lügen mehr, haben wir uns verstanden? Ich muss mich auf dich verlassen können.«


Michael warf meinem Vater einen Blick zu, den man nicht deuten konnte, dann ging er durch die Tür und ließ uns sprachlos zurück.


Wer auch immer diese Beth war, wenn Michael sie liebte, musste sie etwas Besonderes sein.


Wenige Minuten später durfte auch ich das Speisezimmer verlassen. Ich malte mir alle paar Sekunden aufs Neue aus, wie Beth wohl aussah. Allgemein hatte ich meinen Bruder noch nie mit einer Frau gesehen, abgesehen von denjenigen, mit denen er nur eine Nacht verbrachte. Das Einzige, was ich dann mitbekam, war, dass er nach öffentlichen Veranstaltungen oft einfach verschwand und erst am nächsten Morgen wieder zu Hause auftauchte, daher war es nicht schwer zu glauben, wenn er behauptete, er hätte schon viele Frauen kennengelernt. Meine Eltern taten so, als wüssten sie nichts davon, aber ich war mir sicher, dass sie es bemerkt hatten. Sie wollten schlichtweg nicht darüber sprechen. Auch, dass er seit vielen Tagen nur noch selten zu Hause war, war ihnen nicht entgangen, aber immer, wenn sie ihn danach gefragt hatten, hatte er eine passende Ausrede parat gehabt. Als ich auf mein Zimmer ging und aus dem Fenster blickte, konnte ich sehen, wie Michael am Zaun zu den Pferdeweiden stand und über die Felder blickte.


Ich verspürte den Drang, nach draußen zu gehen und ihm zu sagen, dass alles gut werden würde, wie er es früher zu mir gesagt hatte, wenn ich mir das Knie aufgeschürft hatte. Leider wusste ich auch, dass er erst einmal mit seinen Sorgen allein fertig werden musste.


Als ich so nachdenklich am Fenster stand und abwog, was ich am besten tun sollte, fiel mir plötzlich ein, dass ich noch auf den Dachboden musste, um meine Abmachung mit Liam einzuhalten. Ich hatte zwar keine rechte Lust, aber ich hatte es ihm versprochen, also konnte ich es nicht einfach unterschlagen. Ich hoffte allerdings mir neben Michael nicht auch noch Sorgen um eine fremde Kreatur machen zu müssen, die sich im Wald herumtrieb und Menschen verschwinden ließ. Falls Michael noch da war, wenn ich zurückkam, würde ich zu ihm gehen und mit ihm sprechen, nahm ich mir vor.


Mit einer Öllampe bewaffnet stieg ich so leise wie möglich die Holzstufen zum Dachboden empor und drehte den Knauf. Als ich in den Raum blickte, hatte sich absolut nichts verändert. Ich konnte sogar meine Fußspuren von gestern im Staub erkennen, wenn ich die Lampe darüber hielt. Der einzige Unterschied bestand darin, dass durch das Fenster am Ende des Zimmers nur das eher spärliche Licht des Mondes einfiel, wohingegen gestern noch die Sonne hindurchgeschienen hatte. Ich trat ein und wie auch gestern umgab mich stickige Luft. Ich versuchte mich zu orientieren und auszumachen, wo ich mit der Suche beginnen sollte. Nachdem ich die Tür vorsichtig hinter mir geschlossen und die Lampe sicher auf einer großen Truhe abgestellt hatte, begann ich mit dem alten Schreibtisch, der gleich neben der Tür stand. Er besaß sechs Schubladen, auf jeder Seite drei. Jeweils die Oberste war mit einem Schloss gesichert, einen Schlüssel konnte ich jedoch nirgends entdecken. Ich öffnete die vier zugänglichen Schubladen, fand aber nur leere Tintenfässer und Federn. So ging ich weiter zum nächsten Möbelstück, einem Schrank aus dunklem Holz, und öffnete auch hier alle Türen und Schubladen. Mir flog nur Staub entgegen und ich musste husten. Der Schrank war komplett leer. Ob obendrauf etwas lag, konnte ich nicht erkennen, dafür war ich zu klein.


Genauso erging es mir bei den nächsten zwei Kommoden, einem weiteren Schrank und beinahe zehn kleineren Truhen, die ich durchsuchte. Ich merkte, wie frustrierend es war, etwas zu suchen, wenn man nicht einmal wusste, was es überhaupt war oder ob es existierte. Dass in einem alten Kanapee etwas Interessantes zu finden sein könnte, schloss ich aus, ebenso Kleiderständer oder Truhen, die vollgestopft waren mit alten Kleidern. Auch Stühle ließ ich guten Gewissens aus und konzentrierte mich auf Schränke, Kommoden, Truhen, Tische mit Schubladen und Regale.


Zusätzlich wurde mir die Suche durch Spinnennetze erschwert, die überall zu hängen schienen. Ich wagte keinen Schritt zu tun, ohne mich vorher versichert zu haben, dass ich nicht aus Versehen ein Netz zerstörte und zu allem Überfluss auch noch eine Spinne mit mir nahm. Unbeschreiblich schön erschien mir die Aussicht, diesen Raum endlich verlassen zu können, doch immer wieder sagte ich mir, dass ich es Liam versprochen hatte.


Ich arbeitete mich weiter vor und siehe da, an fast derselben Stelle, wie letztes Mal, fand ich ein weiteres Kästchen, in dem viele verschlossene Briefe lagen. Alle waren in akkurater, altertümlicher Handschrift an Sir Walther adressiert. Schon an der Schrift erkannte ich, dass es nicht Sir Walthers Handschrift war. Warum sollte er auch Briefe an sich selbst adressieren?


Ich richtete mich auf und sah, dass ich ungefähr die Hälfte des Raumes durchsucht hatte. Wie lange ich schon hier oben war, konnte ich nicht einschätzen. Ich beschloss, den Ort, an dem ich Sir Walters Briefe gefunden hatte, genauer zu untersuchen, trat einen Schritt zurück und überblickte die Stelle. Zwei Schreibtische, eine Kommode und ein kleiner Schrank standen dicht beieinander. Leider konnte ich nicht mehr sagen, von welchem Möbelstück ich das Kästchen letztes Mal heruntergestoßen hatte und so fing ich mit dem Schrank und der Kommode an, fand aber in keinem von beiden etwas Nennenswertes. Als ich versuchte, die erste Schublade eines Schreibtisches zu öffnen, zog ich so fest an – bisher hatten sämtliche Schubladen zumindest ein wenig geklemmt – dass der Knauf absprang. Beinahe wäre ich gefallen, aber ich konnte mich gerade noch an dem Stuhl, der glücklicherweise hinter mir stand, abstützen.


Ich benutzte einen Kleiderbügel, um die Schublade aufzuhebeln und nach mehreren misslungenen Versuchen gab sie tatsächlich so weit nach, dass ich auf jeder Seite einen Finger in den Spalt schieben konnte und das Aufziehen ein Leichtes war. Darin fand ich wieder Papier, Federn und Tinte, aber diesmal lagen darin zusätzlich an die zehn Briefe. Abgesehen von einem trugen alle Sir Walthers Namen auf sich. Ein nicht adressierter Brief! Ich wusste, dass ich gefunden hatte, wonach ich gesucht hatte, daher schlich ich zurück zur Tür und nahm auf dem Weg dorthin die Öllampe mit. Als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, atmete ich erst mal tief ein.


Gerade, als ich anfangen wollte, die Treppe hinunterzusteigen, vernahm ich Stimmen, die sich gerade die Treppe von der Vorhalle in den ersten Stock hinauf bewegten. Es waren Vater und Mutter. Schnell löschte ich die Lampe, damit ihr flackernder Schein mich nicht verraten konnte, dann lauschte ich dem Gespräch meiner Eltern.


»Ich fasse es einfach nicht. Wie konnte er es nur so lange verheimlichen? Wir hätten der Sache schon viel früher nachgehen sollen, Catherine, deutlich früher. Wir hätten es beenden können, bevor es zu dieser Katastrophe kommen konnte«, sagte Vater. Er war immer noch wütend, das erkannte ich an seinem Tonfall, obwohl ich ihn nicht sehen konnte, und wie zur Bestätigung schlug er mit der Faust gegen die Wand.


»Nicht so laut Adam, die Kinder schlafen schon«, versuchte meine Mutter ihn zu beruhigen. Also ich für meinen Teil konnte das nicht bestätigen.


»Pah! Als ob Michael jetzt schlafen kann. Ich hoffe, er bekommt mit, welche Sorgen er auf unsere Schultern lädt. Wie kann er uns das nur antun?«


Seine Stimme nahm nun einen fast flehenden Tonfall an. Eine Türklinke wurde gedrückt.


»Er kann es nicht selbst bestimmen, Adam. Das Schicksal zieht die Fäden. Wenn er dieses Mädchen liebt, kann niemand etwas dagegen tun.«


Vater setzte zu einem weiteren Satz an: »Papperlapapp, natürlich kann er! Aber er hat –«, doch wurde in diesem Moment die Tür zugedrückt und ich verstand kein einziges Wort mehr. Ich wartete noch ein paar Minuten und als alles ruhig blieb, schlich ich die Treppe hinunter. Inzwischen wusste ich, welche Stufen die lautesten waren und konnte diese vermeiden. Die Klinke zu meinem Zimmer drückte ich ebenfalls ganz behutsam, um ja nicht im letzten Moment noch unangenehm aufzufallen. Dann schlich ich hinein und als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, atmete ich erneut tief durch.


Ich wusste nicht, warum ich beim Eintreten ins Zimmer die Augen geschlossen hatte, aber als ich sie wieder öffnete, sah ich, dass ich nicht allein war.


»Erschrick mich nie wieder, hörst du? Nie wieder!«


Am Fenster stand eine Gestalt. Die Gestalt eines Mannes. Erst bei genauerem Hinsehen hatte ich bemerkt, dass es Michael war, der von hier aus nach draußen sah.


»Tut mir leid«, entschuldigte er sich und sah dabei so traurig aus, dass ich ihn in den Arm nehmen wollte. Er gab mir allerdings keine Gelegenheit dazu, sondern fragte neugierig: »Wo kommst du denn her?«


Sein Blick wanderte von der Öllampe zu meinen Schuhen, die voller Staub waren. Die Briefe und das Kistchen hatte ich sofort, als ich bemerkt hatte, dass es nur Michael war, hinter mir auf meinen Nachttisch gelegt. Das unbeschriftete Kuvert lag ganz oben.


»Ich habe dich von hier oben gesehen und wollte nach unten gehen, aber Vater war gerade draußen, also musste ich mich verstecken«, log ich schnell. Ich fühlte mich nicht schuldig, weil ich das wirklich vorgehabt hatte – nach meinem Ausflug auf den Dachboden.


»Verstehe«, nickte Michael. Ich konnte nicht erkennen, ob er mich durchschaut hatte. Ich war keine gute Lügnerin, das wusste ich.


»Und was machst du hier?«, fragte ich zurück und setzte mich auf mein Bett. Schließlich war er derjenige, der nachts plötzlich in meinem Zimmer stand und nicht ich in seinem.


Zuerst sah er nur traurig aus dem Fenster und ich nutzte die Gelegenheit, meine Fundstücke unbemerkt in meiner Nachttischschublade verschwinden zu lassen. Irgendwann drehte er sich um und ließ sich neben mir aufs Bett fallen. Er roch nach Pferd.


»Ich weiß gar nicht, wie ich das sagen soll«, begann er. Immer wieder fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. »Ich kann nichts dagegen tun. Den ganzen Tag muss ich an sie denken. Ich verstehe nicht, wie Vater sie mir einfach so verbieten kann. Es ist mein Leben, nicht seines. Er denkt immerzu an sich selbst und seinen Ruf. Er kann es einfach nicht verbieten, er kann es nicht«, stöhnte er und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Ich rutschte näher zu ihm, legte ihm meinen Arm über die Schultern und spürte, wie er zitterte.


»Er wird es sich bestimmt noch einmal überlegen, wenn er merkt, was er dir damit antut.«


Michael zitterte nur weiter. Ich wusste nicht genau, ob er weinte, aber wenn er es tat, war es vollkommen lautlos. Ich strich ihm über den Rücken. Vielleicht war er auch wütend.


»Er hat sie noch nicht einmal gesehen. Vielleicht ändert er seine Meinung, wenn er sie trifft«, schlug ich vor. Michael schien das kaum wahrzunehmen.


»Ich habe sie auf dem Markt getroffen, als ich dort unterwegs war, weil … na ja, ich war eben dort. Ein Korb voller Gemüse war ihr heruntergefallen und ich half ihr, es aufzuheben. Und dann traf ich sie eben wieder. Nur zufällig. Vielleicht hätte ich sie vergessen, aber ich habe sie wieder gesehen. Wir unterhielten uns und sie erzählte mir, wann sie mit dem Pferd auf den Feldern unterwegs sei.« Dort hatten sie sich also anfangs immer getroffen. Ich hatte mich schon gewundert, warum Liam nie Herkules mit auf unsere Ausritte genommen hatte. Wusste er gar von Beth? Ich hoffte nicht. Würde Vater das je herausfinden … na ja, jetzt war es ohnehin zu spät.


Michael sprach stockend, wobei ich erkannte, dass er definitiv nicht weinte. Ich lauschte seinen Worten und seine Melancholie steckte mich an. Von dem Lächeln von heute Nachmittag war nichts übrig geblieben. Mir wurde bewusst, in welch aussichtsloser Situation Michael sich befand. Wenn er Beth weiterhin in seinem Leben haben wollte, dann nur als Freundin oder Geliebte. Auf jeden Fall aber müsste er sich für eine andere Frau entscheiden, die er heiraten wollte.


»Was ich mit ihr mache, ist ihm egal. Von wegen! Wäre es ihm egal, würde er sich nicht einmischen«, sagte Michael nun lauter; die Wut überkam ihn wieder und ich musste ihm zu verstehen geben, dass er etwas leiser sein musste, da Vater und Mutter sonst von seinem nächtlichen Besuch bei mir erfahren könnten.


»Tu, was du willst, aber heirate jemand anderen!« fauchte er und seine Stimme war erfüllt von Verzweiflung.


Während er sich die Haare raufte, flüsterte er immer wieder »Wieso?« oder »Warum?«. Ich konnte ihm auch keine Antworten geben und so war alles, was ich tat, neben ihm zu sitzen und ihn im Arm zu halten. Selten hatte ich mich derart hilflos gefühlt und ich wollte mir gar nicht vorstellen, was Michael gerade durchmachte. Er hatte die ganze Zeit über keine einzige Träne geduldet, was ich bemerkenswert fand. Aber er war ja auch ein Mann.
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